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Vorwort 


Ein Wann des praktiſchen Lebens und ein Mann der Feder 
haben ſich zuſammengetan, um gemeinſchaftlich in dieſem Buche 
die Naturwunder und Werkwürdigkeiten der „Perle Indiens“, 
der Tropeninſel Ceylon, zu ſchildern. 25 Jahre lang hat John 
Hagenbeck dort als Kaufmann, Pflanzer, Sportsmann und Tier⸗ 
exporteur eine umfaſſende Tätigkeit ausgeübt, iſt er der popu⸗ 
lärſte deutſche Koloniſt im fernen Südoſten geweſen, bis ihn der 
Ausbruch des Weltkrieges jäh ſeinem Wirken entriß, ihn aus 
ſeinem Paradieſe vertrieb. Was John Hagenbeck in den langen 
Jahren eines reichbewegten, abenteuerlichen Aberſeelebens im Ver⸗ 
kehr mit weißen und farbigen Menſchen, auf der Jagd im Oſchungel, 
in allen Teilen der Tropeninſel erlebt hat, das ijt in dieſem Werk 
nach ſeinen Aufzeichnungen und mündlichen Berichten von dem 
Schriftſteller und Weltreiſenden Victor Ottmann, der die ges 
ſchilderten Länder und Verhältniſſe ebenfalls aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt und mit John Hagenbeck ſchon von Ceylon her durch 
freundſchaftliche Bande verknüpft iſt, in literariſche Form gebracht 
worden. Wenn das Buch allen denen, die es aus unſerer gegen⸗ 
wärtigen deutſchen Beengtheit und Niedergeſchlagenheit wenigſtens 
im Geiſte nach fernen Küſten, zu fremdartigen Menſchen und ſelt⸗ 
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ſamen Dingen lockt, etwas bietet, etwas zu jagen hat, fo ijt fein 
ſchönſter Zweck erfüllt! 

Dieſem Bande ſchließt ſich zwanglos ein zweiter von denſelben 
Verfaſſern an, der unter dem Titel „Kreuz und quer durch 
die indiſche Welt“ Erlebniſſe und Abenteuer auf dem indiſchen 
Feſtland, auf den Andamanen, in Hinterindien, Java und Sumatra 
behandelt. 


Der Verlag 


VIII 


John Hagenbeck (links) in einer Kokospflanzung 


„Ich ließ das Ruder auf die Schlange niederfaufen ...“ 
(Text Seite 193) 


Erſtes Kapitel 


Von der Schulbank in die weite Welt 


Jugend⸗ und Lehrjahre in Hamburg — Mit 16 Jahren in 
die Welt hinaus — Tiereinkaufs⸗ und Transportreiſen in 
Europa — Als Impreſario des ſchwarzen Prinzen Dido 
aus Didotown — Meine erſte große Aberſeereiſe nach 
Ceylon — Sturm im Golf von Biscaya, der Suezkanal, 
das Rote Meer — Ankunft im Tropenparadies 


Der Mann, von deſſen Tun und Treiben, Erfahrungen und 
Beobachtungen dies Buch erzählt, leidet nicht an Selbſtüber⸗ 
ſchätzung und iſt im Gegenteil feſt davon überzeugt, daß weder 
Plutarch noch ein anderer der großen Biographen ſeinen Lebens⸗ 
weg für wichtig genug gehalten hätte, ihn ſchwarz auf weiß der 
Nachwelt zu überliefern. Wenn er ſich dennoch dazu entſchließt, 
von befreundeter Hand ſeine Erinnerungen niederſchreiben zu 
laſſen, ſo geſchieht es einfach deswegen, weil es ihm Freude be⸗ 
reitet, die bunten Bilder ſeines nicht gerade alltäglichen Lebens 
noch einmal im Geiſte an ſich vorüberziehen zu ſehen. Sollte 
er damit auch einigen anderen, die er auf dieſe Weiſe zu Wit⸗ 
erlebern ſeiner Erlebniſſe macht, ein wenig Freude bereiten, ihnen 
etwas vom Abglanz ferner, leuchtender Welten ins Haus bringen, 
dann deſto beſſer. And ſchließlich irrt er vielleicht auch nicht in 
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dem Glauben, daß dieſes Lebensbuch eines Aberſeedeutſchen, 
der trotz dem Unglück, das ihn nach langer Tätigkeit in den 
Tropen jäh um die Früchte ſeines Strebens gebracht hat, nicht 
den Kopf hängen ließ, ſondern voll Optimismus von neuem be⸗ 
gann, — daß ein ſolches, vom Geiſte unbedingter Lebensbejahung 
beſeeltes Buch gerade in dieſen Zeiten unſerer nationalen Trauer 
und tiefen Niedergeſchlagenheit fein beſcheidenes Teil zur Verbrei⸗ 
tung der Zuverſicht beitragen kann: ein echter Deutſcher iſt gar 
nicht unterzukriegen, mag es auch knüppeldick kommen! 

Nach dieſen kurzen Vorbemerkungen habe ich die Ehre, mich 
meinen Leſern vorzuſtellen: ich heiße John Hagenbeck, bin ein 
Sohn der nordweſtdeutſchen Waterkant, ein richtiger „Hamburger 
Jung“, und wurde in der Stadt der Dampferſchlote, Maſten und 
Fleete, der phänomenalen Beefſteaks und der deftigen Aalſuppe 
im Jahre 1866 geboren. Wie der Leſer vielleicht ſchon zutreffend 
vermutet hat, entſtamme ich der weitbekannten Tierhändler⸗ 
familie Hagenbeck. Das zu größter Volkstümlichkeit gelangte Wit⸗ 
glied unſerer Familie, der leider ſchon verſtorbene Carl Hagen- 
beck, der „alte“ Hagenbeck, war mein um 22 Jahre älterer Stief⸗ 
bruder. Was er als Importeur exotiſcher und ſeltener Tiere, als 
Schauſteller fremdartiger Menſchenraſſen, als Unternehmer großen 
Stils, beſonders aber als Begründer des einzigartigen Tiergartens 
von Stellingen bei Hamburg geleiſtet hat, das brauche ich nicht 
auseinanderzuſetzen, das iſt allgemein bekannt. Ich fühle mich 
dieſem prächtigen Mann über das Grab hinaus zu tiefer Dank⸗ 
barkeit verpflichtet, denn obwohl wir, wie geſagt, nur Stiefbrüder 
waren, hat er, der mir nicht nur an Jahren weit Aberlegene, in 
meiner Jugend für mich, den früh Verwaiſten, in geradezu väter⸗ 
licher Weiſe geſorgt, und immer haben uns die Bande inniger 
Sympathie verknüpft. Aber ehe ich vom „alten“ Hagenbeck weiter 
erzähle, muß ich erſt den „ganz alten“ Hagenbeck, den Vater von 
Carl und mir, den eigentlichen Begründer der „zoologiſchen Rich⸗ 
tung“ unſerer Familie, gebührend erwähnen. ’ 

Gottfried Claus Carl Hagenbeck war ein Niederdeutſcher 
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- von echtem Schrot und Korn, der fein heimiſches Platt nur un⸗ 
gern mit dem Hochdeutſchen vertauſchte, ein ſchlichter, biederer 
Mann, arbeitfam, ſparſam und anſpruchslos, dabei von ſehr prak⸗ 
tiſcher Denkungsart. Urſprünglich betrieb er in der Hamburger 
Vorſtadt St. Pauli ein Fiſchgeſchäft, und zwar war der Handel 
mit den jetzt ſo ſeltenen und teueren, damals aber noch maſſenhaft 
auf den Markt kommenden Stören feine Spezialität. Er kaufte 
hiervon jährlich mehrere tauſend Stück, räucherte ſie und machte 

aus dem Roggen den ſogenannten Elbkaviar, der freilich nicht 
ſo köſtlich und koſtbar wie der echte ruſſiſche Kaviar, aber doch 
keineswegs zu verachten iſt. Außer den Stören waren die Aale 
ein großer Artikel. Schon längſt aber, bevor ich das Licht der 
Welt erblickte, hatte ſich mein Vater von dem Fiſchgeſchäft ab 
und dem Tierhandel und der Tierſchauſtellung zugewandt. Er 
war auf dieſen Gedanken gekommen, als ſeine Fiſcher einmal 
ſechs Seehunde fingen und er ſie als immer praktiſcher Mann 
auf dem berühmten Spielbudenplatz in St. Pauli gegen Eintritts⸗ 
geld beſichtigen ließ. Das Publikum war damals noch ſehr wenig 
verwöhnt und eine derartige Seehundgruppe war zu jener Zeit, 
da es noch keine Zoologiſchen Gärten gab, immerhin eine Sehens⸗ 
würdigkeit. Genug, die Sache ließ ſich ſo gut an, daß mein Vater 
den Entſchluß faßte, auch das „Ausland“, nämlich Preußiſch⸗ 
Berlin, mit der großen Attraktion zu beglücken. Er reiſte alſo 
mit ſeinen Seehunden nach Berlin und führte ſie dort zu allſeitiger 
Zufriedenheit im Krollſchen Etabliſſement vor. Aus dieſem er⸗ 
folgreichen Anfang, ſowie aus einer kleinen häuslichen Menagerie, 
die ſich mein Vater ſchon immer zum Vergnügen gehalten hatte, 
entwickelte ſich allmählich ein Handel mit exotiſchen Tieren, die 
auf dem Spielbudenplatz wie auf dem Hamburger Dom, dem Jahr⸗ 
markt, nach guter alter Sitte zur Schau geſtellt wurden, das heißt 
mit Hilfe von „Rekommandeuren“ oder Ausrufern und einer 
Reklame, deren urwüchſige Naivität uns heute ſehr komiſch 
vorkommen würde. N 

Als ich zur Welt kam und meine erſten Kinderjahre verlebte, 
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hatte ſich mein Vater vom Tiergeſchäft wieder zurückgezogen und 
abermals dem Fiſchhandel zugewandt. Das Tiergeſchäft, das in⸗ 
zwiſchen einen großen Aufſchwung genommen hatte, ſodaß es — 
als etwas, das für Deutſchland in jener Zeit etwas ganz Neues 
war — ſchon eine Art Monopoljtellung behauptete, lag in den 
Händen meines Stiefbruders Carl, der es, obwohl er auch noch 
ein ziemlich junger Mann war, mit aller Umfiht und Sach⸗ 
kenntnis leitete. Das Geſchäft befand ſich damals auf dem Neuen 
Pferdemarkt. In dieſem Wilieu, umgeben von Tieren aller Art, 
umwittert von dem eigentümlichen animaliſchen Duft der Me⸗ 
nagerie im innigſten Konnex mit dem bunten, lebhaften, an fort⸗ 
während neuen Senſationen reichen Treiben in Haus und Hof, 
habe ich nun meine Knabenjahre verlebt. Mein Vater hatte als 
einfacher Mann der Praxis vom Nutzen eines großen theoretiſchen 
Wiſſens keinen allzu hohen Begriff, wenigſtens nicht, ſoweit es ſich 
um junge Leute handelte, die gleich ihm ebenfalls für das Erwerbs⸗ 
leben beſtimmt waren. Heute denkt man anders darüber, heute 
weiß man auch beim Kaufmann neben ſeinen Fachkenntniſſen mit 
Recht eine gründliche allgemeine Bildung zu ſchätzen. So kam es, 
daß ich nur eine einfache Schulbildung auf einer Realſchule er⸗ 
hielt, die ich bereits im 15. Lebensjahre verließ. Daß ich ein 
Muſterſchüler, überhaupt ein Muſterknabe geweſen wäre, wage ich 
nicht zu behaupten. Mag es allen, denen es in dieſer Hinſicht ähn⸗ 
lich erging wie mir, zum Troſte gereichen, daß nach vielfach be— 
ſtätigten Erfahrungen gerade die Muſterknaben im ſpäteren Leben 
ſo oft verſagen. Die richtige Witte, nicht zu ſchlimm und nicht 
zu brav, nicht zu dumm und nicht zu überklug, bewährt ſich 
auch da immer noch als das beſte. Daß ich kein Stubenhocker und 
Bücherwurm war, dafür ſorgte ſchon meine Umgebung, deren eigen⸗ 
tümlicher Geiſt mein ganzes Sinnen und Trachten durchdrang. 
Ich hatte es nicht nötig, mich wie meine Schulkameraden in den 
Lederſtrumpf, den letzten Mohikaner, und wie die ſchönen alten 
Indianerſchmöker ſonſt heißen mögen, zu vergraben, denn mir 
blühte die exotiſche Romantik in üppiger Fülle daheim, zwiſchen 
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den Ställen und Käfigen des Hauſes Hagenbeck. Solange ich 
zurückdenken kann, galt der Tierwelt und allem, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, meine ganze Liebe, mein ganzes Intereſſe. Jeder 
neue Ankömmling aus weiter Ferne, den die Tiertransporteure 
ins Haus brachten, war mir ein Gegenſtand der Bewunderung und 
der Sehnſucht, brachte er doch in ſeinem Fell den Hauch der großen, 
farbenglühenden Welt zu mir, der Steppen und Tropendſchungeln, 
des Urwalddickichts oder der eisſtarrenden Einſamkeit des hohen 
Nordens. Und wenn dann in meine Träumereien vom Hamburger 
Hafen her die Dampferpfiffe, die Raſſellaute der Ketten an den 
Hebekranen, alle die hundertfachen Töne des Weltverkehrs drangen, 
dann ſtand es mit immer größerer Entſchiedenheit bei mir feſt, 
daß ich ſo bald wie möglich ins Weite hinaus und draußen im 
Getriebe der Welt der Schmied meines Glückes werden müßte. 

Schon mit knapp vierzehn Jahren hatte ich Gelegenheit, mir 
die Seeluft ſtärker um die Naſe wehen zu laſſen und ein Stück in 
die ſo heiß begehrte Ferne einzudringen. Mein Bruder nahm mich 
damals nicht nur zu den großen Tierauktionen in Antwerpen mit, 
ſondern ich begleitete ihn auch wiederholt nach England, um beim 
Verladen der Tiere, die dort für unſer Haus aus Indien einge⸗ 
troffen waren, und bei ihrem Weitertransport nach Hamburg mit⸗ 
zuhelfen. Es läßt ſich denken, wie ich um dieſer Reifen willen 
von meinen Schulkameraden beneidet wurde. 

Mit Beendigung meines fünfzehnten Lebensjahres verließ ich 
die Schule, um jetzt ſozuſagen offiziell, als wohlbeſtallter Lehrling, 
in die Firma Carl Hagenbeck einzutreten, der ich eigentlich ſchon 
als kleiner Knirps angehört hatte. Und es ſchmeichelte meinem 
Selbſtgefühl nicht ſchlecht, daß mein Bruder mich auch bald, ob⸗ 
wohl ich noch ein halber Knabe war, ziemlich ſelbſtändig ſchalten 
und walten ließ und mich ſogar auf große Einkaufs⸗ und Trans⸗ 
portreiſen ſandte. Der mir von klein auf in Fleiſch und Blut 
übergegangene Erziehungsgrundſatz in unſerer Familie: „Hilf dir 
ſelbſt“, daneben auch eine gute Doſis Anpaſſungsgabe, das Talent, 
Menſchen und Dinge zu nehmen, ſo wie ſie ſind, und nicht zu⸗ 
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letzt die Fähigkeit, fremde Sprachen raſch zu erfaſſen, alles das 
half mir bald über die anfänglichen Schwierigkeiten hinweg, und 
ich empfand es mit ſtolzer Genugtuung, daß ich in einem Alter, 
in dem ſich andere junge Leute noch mit unregelmäßigen Verben 
und Logarithmen herumſchlagen müſſen, ſchon ſelbſtändig reiſen 
und handeln durfte. Meine Reifen ſtanden hauptſächlich im Dienſt 
der damals von Carl Hagenbeck begründeten Völkerſchauſtellungen 
und der damit verbundenen Vorführungen von wilden oder dreſ⸗ 
ſierten Tieren. 

Daß es bei Geſchäften ſolcher Art nicht an mancherlei merk⸗ 
würdigen Zwiſchenfällen fehlte, wird man mir glauben. Mein erſtes, 
freilich ſehr harmloſes Abenteuer erlebte ich bei einem Transport, 
den ich nach dem Zoologiſchen Garten in Poſen zu befördern hatte, 
es waren Kamele und braune Bären. Nach einer nicht gerade 
ſehr angenehmen langſamen Reife im Viehwagen bei zehn Grad 
Kälte erreichten wir nach zweieinhalb Tagen nachts unſer Ziel. 
Ich öffnete die Schiebetür des Transportwagens, um Ausſchau 
zu halten, und beobachtete auf dem Gelände des Poſener Bahn⸗ 
hofs verſchiedene kleine, hin und her irrende Lichter. Da es noch 
zu früh war, um dem Zoologiſchen Garten die Ankunft der Tiere 
zu melden, machte ich meinen Wagen wieder zu, kuſchelte mich 
ins Stroh und druſelte ein. Plötzlich wurde die Tür von draußen 
aufgeriſſen, und zwei Männer leuchteten mit Laternen in den 
Wagen hinein, wobei ſie wild durcheinander ſchrien und fluchten 
und in beunruhigender Weiſe mit Knüppeln herumfuchtelten. 
Es waren, wie ich nachher erfuhr, Bahnhofsnachtwächter, die hinter 
Schweinedieben her waren und ſich im Glauben befanden, einen 
der Spitzbuben endlich erwiſcht zu haben. Unter einem Schwall 
von deutſch⸗polniſchen Verwünſchungen, die ich nur zum kleinſten 
Teile verſtand, packten ſie mich an den Beinen und ſuchten mich 
aus dem Wagen zu zerren; mir gefiel das jedoch durchaus nicht 
und ich ſetzte mich kräftig ſtrampelnd zur Wehr, wobei die Naſen 
der edlen Polacken unangenehme Bekanntſchaft mit meinen Stiefel⸗ 
abſätzen machen mußten. In dieſem kritiſchen Augenblick kam mir 
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auch noch einer der braunen Bären, ſonſt ein ſehr friedliches Tier, 
zur Hilfe. Die Wächter hatten in ihrer Erregung und bei dem un⸗ 
gewiſſen Licht bisher nicht den Bärenkäfig bemerkt, und als plötz⸗ 
lich Meiſter Petz, unwillig über die Störung brummend, gegen 
das Gitter ſprang, fuhren ſie entſetzt zurück — ſie waren auf dieſen 
Anblick nicht vorbereitet. Schreiend riſſen ſie aus, um nach zehn 
Winuten in Begleitung mehrerer Bahnbeamten zurückzukehren, 
die ſich, da Vorſicht bekanntlich der beſſere Teil der Tapferkeit 
iſt, mit allerlei Mordinſtrumenten ausgerüſtet hatten. Ich wurde 
nun zur Polizeiwachtſtube gebracht, wo ſich nach Vorlegung meiner 
Ausweispapiere das kleine Mißverſtändnis endlich zu allſeitiger 
Zufriedenheit aufklärte, zumal da ich den edlen Polacken als 
Entſchädigung für die Mißhandlung ihrer Geruchswerkzeuge ein 
paar Schnäpſe ſpendierte. 

Ich war gerade ſechzehn Jahre alt, als ich meine erſte größere 
Reife nach Trieſt unternahm, um dort unſeren Ceylon-Reifenden 
Engelke mit dem erſten großen Elefantentransport in Empfang zu 
nehmen und nach Hamburg zu begleiten. Außer zehn Elefanten 
handelte es ſich um eine beträchtliche Anzahl Affen, Leoparden, 
Schlangen und kleinere Tiere. Der Leſer macht ſich wohl kaum 
eine hinlängliche Vorſtellung davon, was es zu bedeuten hat 
und wieviel Umſicht, Geduld und unermüdliche Hingabe dazu ge- 
hört, eine große Anzahl ganz verſchiedenartiger, wilder exotiſcher 
Tiere mit der Eiſenbahn zu befördern, beſonders wenn ſie ſchon 
eine lange, ziemlich ſtürmiſche Seereiſe hinter ſich haben. Denn 
auch die meiſten Tiere werden ſeekrank und leiden beim Stampfen 
und Schlingern des Schiffes in ihren engen Behältern wahrſchein⸗ 
lich noch mehr als der Wenſch. Kommen ſie nun glücklich an 
Land und werden ausgeſchifft, ſo ſind ſie verängſtigt, ſcheu, mit⸗ 
unter auch ſchwer gereizt, und der ganze Lärm des Hafen⸗ und 
Bahnbetriebes, das ungewohnte der neuen Umgebung ſetzt fie 
noch mehr in Verwirrung. Unter dieſen Umſtänden iſt es alles 
andere, nur kein Vergnügen, den Transport vom Kai auf die 
Bahn zu bringen, und iſt das endlich gelungen und ſchließen ſich 
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hinter den glücklich verſtauten Vierfüßlern und ſonſtigen Lebe⸗ 
weſen die Türen der Viehwagen, ſo atmen die Transporteure 
erleichtert auf. Aber Arbeit und Sorge beginnen gleich wieder 
aufs neue. Die Tiere wollen ſorgfältig untergebracht werden, 
gepflegt ſein, gefüttert und getränkt; man muß darauf achten, 
daß ſie ihr richtiges Lager haben, genügend friſche Luft, und daß ſie 
ſich nicht ſelber oder anderen Schaden zufügen können, und vor 
allen Dingen auch, daß keines Gelegenheit zum Entweichen findet. 
Trotz aller Aufmerkſamkeit kommt das mitunter doch vor. So 
entſchlüpfte uns einmal bei einem Transport, den wir ſchon glüd- 
lich in unſerem Hamburger Raubtierhaus untergebracht hatten, 
zu guter oder vielmehr böſer Letzt ein ſchwarzer Panther. Wir 
ſchloſſen ſchleunigſt alle Türen ab und machten uns auf die Jagd 
nach dem flinken Tier, wobei wir uns zum Schutz vor Verwun⸗ 
dungen Käfige überſtülpten. Nach langer Mühe gelang es uns 
auch, die immer wieder blitzſchnell entſchlüpfende, wütend fauchende 
große Katze einzufangen. Es iſt eine ſchwere Laſt der Verantwor⸗ 
tung, die bei einem ſo wertvollen und empfindlichen Waterial auf 
den Schultern der Begleiter laſtet. Sieben Tage dauerte mein 
erſter großer Tiertransport von Trieſt nach Hamburg, und ich 
war ſtolz, daß ich damit ſozuſagen meine Meiſterprüfung gut be⸗ 
ſtanden und mich als tauglich für andere, größere Aufgaben er⸗ 
wieſen hatte. 

Es folgten nun weitere Einkaufs⸗ und Transportreiſen nach 
Italien, Rußland, den Donauſtaaten, Spanien und anderen Län⸗ 
dern Europas. Ich bekam ein ſchönes Stück Welt zu ſehen und 
hatte Gelegenheit, meine praktiſchen Kenntniſſe zu bereichern. Bald 
darauf konnte ich mich auch im Dienſte der Völkerſchauſtellungen 
als ſelbſtändig waltender Impreſario betätigen. Es handelte ſich 
dabei um eine Menjhen- und Tierkarawane, die aus fünfzehn 
Somalinegern, einer großen Straußenherde und vielen anderen 
Tieren beſtand. Wir traten damit in Wien und Budapeſt auf und 
hatten durchſchlagenden Erfolg, denn eine exotiſche Schau dieſer 
Art war damals für beide Städte noch etwas Neues. Die Sen⸗ 
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ſationsnummer unſeres Programms war ein Wettrennen zwiſchen 
Straußen und Pferden. Zu dieſem Zweck hatten wir wohlweislich 
recht ſcheue Pferde ausgeſucht, die in der Nähe der Strauße un⸗ 
ruhig wurden und Kapriolen machten, ſo daß es den großen 
Vögeln nicht eben ſchwer fiel, den Sieg davonzutragen. 

Es war damals die Zeit der erſten kolonialen Erfolge Deutſch⸗ 
lands im ſchwarzen Erdteil. 1884 hatten die Hamburger Firmen 
Woermann und Jantzen & Tormählen, die in Kamerun Faktoreien 
beſaßen, durch ihre dortigen Vertreter Verträge mit den Duala⸗ 
königen Bell und Akwa abgeſchloſſen, wonach dieſe Oberhäupt⸗ 
linge ihre Hoheitsrechte auf die beiden Firmen übertrugen, und 
von dieſen wurden ſie wiederum auf das Deutſche Reich über⸗ 
tragen. Im Juli 1884 hißte Guſtav Nachtigal als kaiſerlicher 
Kommiſſar an verſchiedenen Punkten der Küſte von Kamerun 
die deutſche Flagge, und obwohl es im Anſchluß daran 
zu Unruhen und Kämpfen kam, in deren Verlauf auch 
Woermanns Vertreter ſein Leben laſſen mußte, fiel doch 
Kamerun ans Deutſche Reich. Die älteren unter meinen Leſern 
entſinnen ſich wohl noch ſehr gut der kolonialen Begeiſterung, 
die damals in Deutſchland herrſchte. Das vorher noch ſo gut 
wie unbekannt geweſene Kamerun wurde plötzlich ungemein popu⸗ 
lär, nicht bloß in den Zeitungsſpalten war fortwährend davon die 
Rede, ſondern auch auf der Bühne und in den Witzblättern. 
Anſere Spaßmacher hatten ſchnell herausgefunden, welch ein dank⸗ 
barer, an unfreiwilliger Komik reicher Stoff in unſeren ſchwarzen 
Landsleuten dort unten ſteckte, beſonders auch in den ſogenannten 
Königen Bell und Akwa ſamt den vielen dazu gehörigen Prinzen, 


und deshalb konnte man kaum eine Singſpielhalle beſuchen, ohne 


ein Kameruncouplet über ſich ergehen laſſen zu müſſen, ja, es 
fanden ſich ſogar federfixe Librettiſten und Komponiſten, die den 
guten Stoff ſchleunigſt zu Operetten verarbeiteten. 

Bei dem lebhaften Sinn für Aktualität, der die Unter⸗ 
nehmungen des Hauſes Hagenbeck beherrſchte, ließen wir 
uns die Ausnutzung der guten Konjunktur natürlich nicht 
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entgehen. Wir jtellten eine Gruppe von Kamerunern zuſammen, 
und ich wurde mit ihrer Vorführung in Deutſchland beauftragt. 
Die Glanz⸗ und Renommiernummer dieſer Schau war „Prinz 
Dido aus Didotown", ein Schwager des Königs Bell. Es 
war ein herkuliſch gebauter Neger mit einnehmenden Zügen und 
von nicht alltäglicher Intelligenz, die ſich mit einem ausgeprägten 
Gefühl für Reprajentation paarte. Ob es mit dem Prinzentum 
des ſchwarzen Herrn Dido ſehr weit her war, will ich heute nicht 
mehr unterſuchen. Immerhin hätte es keinem empfohlen werden 
können, in perſönlicher Anweſenheit des Herrn Dido ſein könig⸗ 
liches Geblüt in Zweifel zu ziehen. In dieſer Beziehung verſtand 
mein ſonſt ſehr gemütlicher Schützling keinen Spaß. Er bean⸗ 
ſpruchte (außer zehn Seidel Bier pro Tag) unbedingte Aner⸗ 
kennung ſeines hohen Ranges, und es kam einmal vor, daß er 
einige ſchwarze Landsleute, die ihm nicht ſofort den geheiſchten 
Reſpekt entgegenbrachten, dermaßen eines Beſſeren „belehrte“, 
daß ſie ſich auf der nächſten Sanitätswache ihre Knochen einrenken 
laſſen mußten. . .. Abrigens aſſiſtierte mir in Berlin als zweiter 
Impreſario noch eine lokalberühmte Perſönlichkeit, die es verſtand, 
die Offentlichkeit mit immer neuen Senſationen in Atem zu halten. 
Altere Berliner erinnern ſich noch recht gut des Fritz von Schirp. 
Aus der Berichterſtatterlaufbahn hervorgegangen, hatte Schirp in 
Amerika die dortige Reklame kennen gelernt, und er ſuchte ſie nun 
nach der Reichshauptſtadt zu verpflanzen, wo man bis dahin in 
dieſer Beziehung ſehr anſpruchslos geweſen war. Unter dem 
Schlagwort „Fritz von Schirp macht alles“ brachte er die Ge- 
ſchäftspropaganda in Schwung und wurde zum Mittelpunkt von 
allem, wo etwas „los“ war. Er begründete auch die erſte Bar 
nach engliſch-amerikaniſchem Muſter in Berlin und bereicherte 
dadurch das dortige Reftaurationswefen um einen neuen Typ, 
das Nachtleben um einen neuen Anziehungspunkt. 

Feierlich mit Frack und Lack angetan, mit weißen Glacéhand- 
ſchuhen und hohem Hut, waren alſo Schirp und ich den ganzen 
Tag auf den Beinen, um Prinz Dido den Berlinern zu zeigen. 
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Unfer Hauptquartier war die inzwifchen längſt vom Boden ver- 
ſchwundene Flora in Charlottenburg, ein großes Vergnügungs⸗ 
etabliſſement mit Palmengarten. Von dort ging es täglich in 
pompöſer offener Equipage, umringt von der begeiſtert Hurra 
rufenden Jugend, auf den Renommierbummel durch die Haupt⸗ 
ſtraßen der Reichshauptſtadt. Als Mann von Welt wußte auch 
Prinz Dido den Wert der Außerlichkeiten zu ſchätzen, und da er 
keine Krone aufs Haupt zu ſetzen hatte, ſo entſchied er ſich für 
einen grauen Zylinderhut als das Kennzeichen ſeiner Würde. 
Dagegen wäre nichts einzuwenden geweſen, wofern ſich als not⸗ 
wendige Ergänzung zum Zylinder ein moderner Salonrock mit 
Bügelhoſen und tadelloſen Lackſchuhen geſellt hätten. Aber Seine 
Königliche Hoheit war vom Zweck und Nutzen einer derartigen Beklei⸗ 
dung ſeines gewaltigen Körpers ſchlechterdings nicht zu überzeugen. 
Er glaubte, indem er ſein Haupt mit einem Zylinderhut ſchmückte, der 
europäiſchen Mode ſchon ſehr weitgehende Zugeſtändniſſe zu machen, 
und blieb im übrigen feiner kameruniſchen Mode treu, die lediglich 
aus einem etwas veredelten Schurz aus rotem Samt und einem 
Jäckchen beſtand. Dermaßen geziert, mit Zylinder, Jäckchen und 
Schurz, ſonſt aber „mit ohne alles“, und dennoch mit einem ge⸗ 
wiſſen königlichen Anſtand, bewegte ſich Prinz Dido, immer leut⸗ 
ſelig und huldvoll, in der Offentlichkeit und ſogar in den hohen 
und höchſten Kreiſen. Denn es ward mir die Ehre zuteil, ihn 
außer anderen hochgeſtellten Perſönlichkeiten auch dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, dem nachmaligen Kaiſer Friedrich, im Muſchel⸗ 
ſaal des Potsdamer Schloſſes vorſtellen zu dürfen. Der Kronprinz, 
deſſen ſchlagfertiger Witz ja bekannt war, unterhielt ſich längere 
Zeit mit ſeinem ſchwarzen „Kollegen“ und mir und überreichte 
zum Schluß meinem Schützling eine goldene Kette nebſt goldener 
Erinnerungsmedaille. Prinz Dido war von allem begeiſtert, er⸗ 
lebte er doch auf ſeiner Rundfahrt durch Deutſchland Triumphe, 
die er ſich früher im afrikaniſchen Buſch nicht hätte träumen laſſen. 
Außer zahlreichen anderen Geſchenken wurden ihm in Berlin 
nicht weniger als zwölf Zylinderhüte dediziert, und wir vermochten 
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uns vor Einladungen und Anträgen aller Art kaum zu retten. 
Auch ein Manöver durfte er als Gaſt mitmachen, das war bei 
ſeinem glühenden Intereſſe für alles Wilitäriſche der Höhepunkt 
ſeiner Erlebniſſe. Nach Beendigung unſerer erfolgreichen Tournee 
iſt mir Prinz Dido bald aus den Augen entſchwunden, ich habe 
nie wieder von ihm gehört. Was mag aus ihm geworden ſein? 
Ob er wohl noch lebt und in ſeiner heißen Heimat wehmütig der 
ſchönen entſchwundenen Zeiten gedenkt? 

So kam das Jahr 1885 heran, das mir, dem Neunzehnjährigen, 
ein für mein ganzes ſpäteres Leben beſtimmendes Ereignis be⸗ 
ſcheren ſollte, nämlich meine erſte große Aberſeereiſe nach 
Ceylon, mit der Aufgabe, dort Elefanten einzukaufen, ſowie eine 
große Singhaleſentruppe zuſammenzuſtellen und nach Hamburg 
zu bringen. 

Ceylon! Die Muſik des Wortes, die Fülle der damit ver⸗ 
bundenen Vorſtellungen hatte von jeher in meinen Träumen eine 
Rolle geſpielt. Unſer Hamburger Haus war ja durch vielerlei 
Fäden mit der fernen heißen Tropeninſel verknüpft. Die mäch⸗ 
tigen Elefanten und andere intereſſante Tiere, die braunen Sing⸗ 

haleſen und ſchwärzlichen Tamulen, die Bajaderen, Tempeltänzer 
und Schlangenzauberer, dieſe vielbewunderten Objekte unferer 
großen Völkerſchauſtellungen, ſie alle ſtammten von dort, ſie hatten 
Ceylon zur Heimat. Es iſt ſehr merkwürdig, mit welcher magiſchen 
Kraft wir uns häufig ganz triebmäßig zu Begriffen und Dingen 
hingezogen fühlen, ohne ſie noch genauer zu kennen. Solch ein 
verlockender Begriff und von ſo geheimnisvoller Anziehungskraft 
war für mich Indien im allgemeinen, im beſonderen aber Ceylon. 
Indien, das ja — ob mit Recht oder Unrecht, fei dahingeſtellt — 
für die Urheimat der ariſchen Raſſe gilt, s mein ganzes 
Sinnen und Trachten aus. 

Die Ausreiſe trat ich mit einem kleinen Sant Dampfer 
bei ſtürmiſchem Wetter an, und ſchon in der Nordfee hatte dieſer 
feine liebe Not, mit 3—4 Knoten Fahrt vorwärts zu kommen. 
Aber das war nur ein ſcherzhaftes Vorſpiel zu dem Tanz, den 
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der altersſchwache Kaſten im Golf von Biscaya aufführen ſollte. 
Jeder Seefahrer weiß die Launen und Tücken dieſes Gewäſſers 
gebührend zu ſchätzen. Es iſt ſelbſt an Bord der größten Schiffe 
nicht immer ein reines Vergnügen, bei ſchwerer See den Golf 
von Biscaya zu durchqueren, um wieviel weniger aber auf einem 
ſo kleinen Fahrzeug. Ein ſchauderhafter Sturm machte fünf Tage 
lang dem Kapitän und der Wannſchaft, nicht zuletzt aber auch 


uns Paſſagieren die Hölle heiß. Er warf den Dampfer von einem 


Wogenkamm zum andern, ſo daß wir oft ſtundenlang überhaupt 
nicht Fahrt machen konnten, ſondern uns vom Wind und Waſſer 
treiben laſſen mußten, ſo gut es eben ging. Die fortwährend das 
Schiff überſchwemmende grobe See ſpülte nicht nur einen Teil 
der Boote, ſondern auch den auf Oberdeck befindlichen lebenden Pro⸗ 
viant, beſtehend aus zwei Ochſen, einigen Schweinen und Geflügel, 
glatt über Bord. Wir ſelbſt vermochten uns kaum in unſeren Kojen 
zu halten, da die Kabinentüren von den Sturzſeen eingeſchlagen 
waren und das von draußen eindringende Waſſer oft fußhoch in 
der Kabine ſtand. An ein ruhiges Schlafen war in dieſer pein⸗ 
vollen Lage natürlich nicht zu denken; nur hin und wieder ver⸗ 
fielen wir, aufs höchſte ermattet, für kurze Zeit in eine Art dumpfer 
Betäubung. Auch die Waſchinen und Heizräume füllten ſich 
allmählich mit Waſſer, und nur mit äußerſter Kraftanſtrengung 
konnte die Tag und Nacht nicht aus den Stiefeln kommende Mann- 
ſchaft das Schiff auspumpen und vor dem Argſten bewahren. 
Eine genußreiche Reife war das alſo gerade nicht. Wir atmeten 
auf, als endlich doch die Straße von Gibraltar erreicht wurde 
und es nun bei leidlich gutem Wetter durchs Wittelmeer ging. 
Wit ſechstägiger Verſpätung langten wir dann in Port Said an. 

Port Said liegt auf der Grenze zwiſchen zwei Welten. Hier 
ſcheiden ſich auf der großen Waſſerſtraße vom Weſten zum Oſten 
Abendland und Morgenland. Sobald das Schiff zwiſchen den 
großen Molen der Suezkanalmündung, am Denkmal des glück⸗ 


lichen und unglücklichen Ferdinand von Leſſeps vorbei, langſam in 


den Hafen einfährt und der Blick über die Dächer der weißen 
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Stadt in die Sonnenglut und das Farbenſpiel des ägyptiſchen 
Flachlandes dringt, überkommt uns das Gefühl: jetzt hat Europa 
nichts mehr zu ſagen, jetzt umfängt uns eine andere Welt, 
die bunte fremdartige Welt des Südoſtens, die Welt unſerer 
Träume. Jeder, der das einmal oder öfter durchgemacht hat, kennt 
die Verwandlung, die da im Europäer vor ſich geht. Es iſt nicht 
bloß die äußere Verwandlung, die Vertauſchung der üblichen war⸗ 
men Tracht mit dem hellen, luftigen Tropenanzug, der Mütze mit 
dem ſchützenden Sonnenhelm — nein, auch innerlich gibt es uns 
einen Rud, wir werden anders, wir fühlen den verändernden Ein⸗ 
fluß einer Umgebung, die uns als weißen Herrn viel mehr zur 
Geltung bringt, als es vorher auf europäiſchem Boden der Fall 
war. Es iſt das Gefühl, dem Rudyard Kipling in einem ſeiner 
packenden engliſchen Soldatenlieder Ausdruck gibt mit den Worten: 
„Aber Suez laßt mich fahren, wo der Wenſch noch etwas gilt.“ 
Ja, man gilt dort draußen noch etwas, während man hier in 
Europa, und ganz beſonders in dieſen Zeiten, niemals ganz das 
Gefühl los wird, eigentlich nichts weiter als eine von der Bu⸗ 
reaukratie regiſtrierte Nummer, ein Gegenſtand der 
Statiſtik und der Beſteuerung zu fein. ... Die große Welt 
draußen in der ſüdlichen Aberſee hat ihre eigenen Geſetze, aber 
auch ihre eigene Freiheit, und die iſt es eben, die die Seele packt 
und erfüllt wie ſchäumender Wein. Der rechte Gebrauch dieſer 
Freiheit erfordert freilich auch Selbſtzucht und Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl. Es wird davon ſpäter bei Beſprechung des Tropenlebens 
noch einiges zu ſagen ſein. 

Ich war damals bei meiner erſten Fahrt nach dem Oſten noch 
zu jung, als daß ich mich langen Reflexionen hingegeben hätte. 
Als unſer Dampfer in Port Said Station machte, um Kohlen zu 
übernehmen und ſeine Sturmſchäden auszubeſſern, ſtürzte ich mich 
mit Begierde in das bunte Treiben der Stadt. Sie macht mit 
ihren gradlinigen Straßen einen ganz modernen Eindruck und 
verdankt ihr Daſein lediglich dem Suezkanal, bei deſſen Bau in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſie entſtand. Port 
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Said mit feinen 60000 Einwohnern wäre ohne den Suezkanal 
nicht denkbar und lebt direkt oder indirekt lediglich von der großen 
künſtlichen Waſſerſtraße und ihrem Verkehr. Am Hafen befinden 
ſich außer den großartigen Verwaltungsgebäuden der Sueggeſell⸗ 
ſchaft und dem Zollamt die verſchiedenen Konſulate, Schiffsagen⸗ 
turen, Hotels und Geſchäftshäuſer; in den angrenzenden Straßen 
findet man in großen und kleinen Läden eine Unmenge aller er⸗ 
denklichen Dinge, die der Reifende braucht oder bei der Heim- 
fahrt als Andenken und Witbringſel gern kauft. Ein beträcht⸗ 
licher Teil der Einwohnerſchaft von Port Said lebt lediglich von 
der guten Laune und der Vergnügungsſucht der durchreiſenden 
Fremden. Man muß bedenken, daß die Schiffspaſſagiere, be⸗ 
ſonders die aus dem fernen Oſten kommenden, oft eine Seereiſe 
von vielen Wochen hinter ſich haben und nun die wenigen Stunden 
des Aufenthalts hier ſelbſtverſtändlich gern dazu benutzen, ſich 
wieder einmal gehörig „die Beine zu vertreten“. Dieſes „Beine⸗ 
vertreten“ iſt bei manchen ein ſehr dehnbarer Begriff, der alles 
Wögliche und mitunter auch das kaum noch Mögliche umfaßt, 
angefangen vom lange entbehrten friſchen Bier in den Hafenkeipen 
bis zu den wildeſten Tanzvorführungen in dem arabiſchen Viertel, 
das an die Europäerſtadt grenzt. Das Vergnügungsgeſchäft liegt 
hauptſächlich in den Händen von Griechen und Levantinern, und 
aufs äußerſte geriſſen, wie dieſe Herrſchaften nun einmal ſind, 
nützen ſie die Konjunktur auch weidlich aus. Wanchmal treffen 
die großen Ozeandampfer des Nachts ein, um ſchon in den 
Worgenſtunden weiterzufahren. Da heißt es, die Zeit nicht nutz⸗ 
los verſtreichen laſſen. Wie mit einem Schlage wird es in den 
eben noch ſchlummernden Straßen plötzlich lebendig, die Kaffee⸗ 
häuſer und Bars tun ſich auf, die Damenkapellen fideln und 
pauken darauf los, die Kaufleute öffnen ihre Läden und ſuchen 
den Fremden, denen das Geld hier meiſtens ſehr locker ſitzt, alles 
Erdenkbare aufzuſchwatzen, und eine Unmenge verdächtiger Bur- 
ſchen in allen Hautſchattierungen pirſcht ſich kauderwälſchend an 
die Reiſenden heran, um ihnen mit überſchwenglichen Worten die 
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berückendſten Paradieſesfreuden in Ausſicht zu ftellen, wofern man 
ſich ihrer Führung anvertraut. Gewöhnlich läuft das, wie man 
ſich denken kann, auf Prellereien und Reinfall heraus. Kurzum, 
es iſt ein großer „Betrieb“, dieſes internationale Tag⸗ und Nacht⸗ 
leben von Port Said. 

Die Durchfahrt durch den 160 km langen Suezkanal dauert, 
da eine größere Geſchwindigkeit nicht geſtattet iſt, mindeſtens 
15 Stunden, Schiffe, die keine Scheinwerfer haben, dürfen 
den Kanal nur in den Tagesſtunden paſſieren und brauchen 
deshalb erheblich mehr Zeit. Dazu gehörte natürlich auch 
unſer kleiner, noch ganz unmoderner Dampfer. Es blieb mir da⸗ 
her Muße genug, das großartige Werk der Ingenieurkunſt, ſowie 
die trotz ihrer Eintönigkeit höchſt anziehenden Landſchaftsbilder 
zu beiden Seiten des Kanals gehörig in Augenſchein zu nehmen. 
Das Land iſt völlig flach, faſt durchweg Wüſte. Welch ein Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem Leben auf dem Dampfer, der den Kanal durch⸗ 
furcht, und der erhebenden, feierlichen Einſamkeit der zeitloſen 
Wüfte mit ihrem wundervollen Farbenſpiel; zwiſchen den Euro⸗ 
päern an Deck und den altbibliſchen Geſtalten, die an den Kanal⸗ 
ufern arbeiten und ihrer Beſchäftigung nachgehen, heute wie vor 
zweitauſend Jahren! Am meiſten intereſſierten mich in meiner 
Eigenſchaft als Tierſpezialiſt die großen Binnenſeen, die der Kanal 
durchſchneidet, der Menzale⸗, der Timſah⸗, der Bitterſee, denn 
auf den Sandbänken der flachen Gewäſſer ſieht man rieſige Scharen 
von Sumpf⸗ und Waſſervögeln, von Pelikanen, Flamingos uſw. 

Am Ausgang des Suezkanals zum Roten Meer liegt die Stadt, 
die der großartigen Waſſerſtraße den Namen verlieh, Suez. 
Sie kann ſich mit Port Said an Größe und Bedeutung nicht 
meſſen. Der Aufenthalt der Schiffe pflegt hier nur kurze Zeit 
zu dauern. Dann geht es ins Rote Meer hinein, zuerſt in ſeinen 
ſchmalen Ausläufer, den Meerbuſen von Suez, der das ägyp⸗ 
tiſche Feſtland von der Halbinſel Sinai trennt. Die Küſten an 
beiden Seiten des Weerbuſens ſind kahl und öde. Deutlich ſieht 
man das mächtige Gebirgsmaſſiv des Sinai mit ſeinem faſt 


16 


Hafen von Colombo mit Kohlenlager 


„Seine Hoheit Pring Dido aus Didotown“ 
(Text Seite 10) 


Sir, Ota een EEE LET NH FIIR, 1 
N ya 2 A * 


2300 m hohen Gipfel des Djebel Muſa, des Moſesgebirges, von 
dem herab, wie uns die Bibel erzählt, der Wehe den oes 
die heiligen Gebote verfündet hat. 

Sobald die Spitze der Sinaihalbinſel paffiert ift, befinden wir 
uns im offenen Roten Meer, berüchtigt wegen der kaum er⸗ 
träglichen drückenden Hitze, die den größten Teil des Jahres 
hindurch über ihm laſtet. Seinen Namen verdankt das Note 
Weer dem ſtellenweiſe maſſenhaft auftretenden rötlichen Plankton, 

ungeheuren Kolonien unzähliger Urtierchen, die im einzelnen nur 
mit dem Mikroſkop wahrgenommen werden können. Was nun 
die Hitze des Noten Meeres betrifft, die in den Erzählungen der 
Seefahrer eine ſo große Volle ſpielt, ſo wird ſie ſehr verſchieden 
empfunden, je nachdem, ob man mit dem Winde oder gegen ihn 
fährt. Ich habe das Rote Meer auf meinen Reifen zwiſchen Europa 
und Südaſien oft genug durchfahren und manchmal, in der Jahres⸗ 
zeit der ſtärkeren Winde, zumal wenn ſie von vorn kamen, die 
Temperatur geradezu angenehm friſch gefunden. Witunter frei⸗ 
lich, in den heißeſten und windſtillen Monaten, hörte ſelbſt für 
einen, der an Ceylons Tropenglut gewöhnt iſt, das Vergnügen 
auf. Wir hatten dann Tag und Nacht eine gleichmäßige Tem⸗ 
peratur von faſt 40° C. an Deck, und in den Innenräumen des 
Schiffes war es auch nicht viel kühler. Dazu kommt noch, daß die 
Luft im Noten Meer trotz der Regenloſigkeit der ganzen Gegend 
doch ſehr feucht iſt, und feuchte Hitze wird bekanntlich weit drücken⸗ 
der empfunden als trockene. Sogar die an ſtarke Hitze gewöhnten 
Heizer verſagen dann und müſſen durch Araber, Somali oder 
Südchineſen erſetzt werden. Bäder verſchaffen nicht die geringſte 
Erfriſchung, da das Waſſer genau ſo warm iſt wie die Luft, über⸗ 
dies wirkt das ſtark ſalzhaltige warme Seewaſſer ſehr irritierend 
auf die Haut und trägt zur Bildung des gefürchteten „Roten Hun⸗ 
des“ (Lichen tropicus) bei, eines höchſt läſtigen und häßlichen 
Hitzeekzems, das beſonders die Neulinge in den heißen Ländern 
ſo oft befällt. Manchmal möchte man ſich die Kleider vom Leibe 
reißen, ſo brennen ſie, und gar nicht ſelten kommt es vor, daß 
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Heizer und Waſchiniſten, in geiſtiger Verwirrung über Bord ſprin⸗ 
gend, den Tod in den Fluten ſuchen und finden. Sehr ſonder⸗ 
bar ſind im Roten Weer die Lichterſcheinungen. Ein Horizont iſt 
überhaupt nicht zu ſehen, Meer und Himmel verſchwimmen ohne 
Abgrenzung ineinander; ein weißer Dunſt, an deſſen blendendem 
Licht ſich die Augen entzünden, liegt auf der bleiernen Flut und 
umhüllt das ganze Schiff. Man hat das Gefühl, als ob man ſich 
nicht auf den Waſſern und in der Luft, ſondern ſchwebend in einem 
geſpenſterhaften Fluidum befinde, dem jede irdiſche Stofflichkeit 
fehlt. In dieſer eigentümlichen Atmoſphäre verfällt der Geiſt, über⸗ 
wältigt und erſchlafft durch die Glut, allmählich in einen krank⸗ 
haften Zuſtand halben Wachens und halben Schlafs. Kaum daß 
man ſich zur geringfügigſten Tätigkeit, zum Wechſeln der Kleider, 
zum Leſen eines Buches, aufzuraffen vermag. Nur in der Nacht 
atmet man ein wenig erleichtert auf, die tagsüber vom Abermaß des 
Lichtes gequälten Augen empfinden die Finſternis wie eine Er⸗ 
löſung, und vom Himmel herab ſtrahlen durch die jetzt dunſtfreie, 
klare Luft die funkelnden Sterne des Südens in unermeßlicher Zahl. 
Da unſer kleiner Dampfer alle jene der Bequemlichkeit 
dienenden Einrichtungen der heutigen großen Ozeandampfer 
natürlich nicht kannte, atmete ich doch erleichtert auf, als 
nach acht Tagen endlich das kaffeeberühmte Mokka mit ſei⸗ 
nen Winarets und Moſcheen an der ſüdweſtarabiſchen Küſte 
erſchien und unſer Schiff bald danach, an der engliſchen Felſen⸗ 
inſel Perim vorbei, die Straße Bab-el-Mandeb („Tor 
der Tränen“) paſſierte, die zwiſchen der arabiſchen und der afri⸗ 
kaniſchen Küſte den Abſchluß des Roten Meeres und den Eingang 
in den Golf von Aden, alſo den Indiſchen Ozean, darſtellt. Friſche 
Winde kommen hier auf, höher gehen die Wogen, der Höllenofen 
des Roten Meeres bleibt hinter uns, erquickt und beſeligt ſchlürft 
die Bruſt die reine, kühle Luft des offenen Ozeans ein. Wir liefen 
Aden zu kurzem Aufenthalt an, und ich benutzte die Zeit, während 
der Dampfer Kohlen übernahm, mich an Land ſetzen zu laſſen und 
einen raſchen Blick auf die Stadt und ihre nächſte Umgebung zu _ 
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werfen. Aden iſt bekanntlich ein jtarf befeſtigter Stützpunkt der 
britiſchen Seemacht und ein wichtiges Glied in der wunderbaren 
Kette ihrer Kontrollſtationen an der europäiſch⸗ſüdaſiatiſchen 
Etappenſtraße: Gibraltar Malta — Suezkanal Perim — Aden 
Colombo — Singapore. Aber es muß ſchon als ein höchſt zweifel⸗ 
haftes Vergnügen betrachtet werden, in dem ſonneglühenden, 
waſſerloſen, öden Felſenneſt als Europäer zu leben, und deshalb 
hat Tommy Atkins, der engliſche Soldat, vor dieſer gottverlaſſenen 
Garniſon den höchſten Reſpekt. Aden läßt ſich nur mit doppelten 
und dreifachen Rationen Whisky vertragen, und auch dann nur 
für kurze Zeit. Es gibt hier Jahre, in denen überhaupt 
kein einziger Regentropfen zur Erde fällt! Man hat 
deshalb in Nähe der Stadt großartige Ziſternen gebaut, die alles 
von den hohen Bergen der Umgegend zuſammenlaufende Waſſer 
ſammeln, damit kein einziger Tropfen des hier ſo ſeltenen, koſt⸗ 
baren Naſſes verloren geht. 5 

Kräftig wehte der Paſſat, als die ſüdarabiſche Küſte langſam 
hinter uns verſank und unſer Schiff oſtwärts dem Süden Indiens 
entgegenfuhr. Noch einmal bekommt man auf dieſer Reife Land 
zu ſehen: die immer in Dunſt gehüllte, gebirgige Inſel Sokotra, 
die dem afrikaniſchen Kap Guardafui vorgelagert iſt und — ſelbſt⸗ 
verſtändlich, möchte man ſagen — England gehört. Der See⸗ 
mann liebt die große Nähe von Sokotra nicht, es iſt ein gefähr⸗ 
liches, häufig von Wirbelſtürmen heimgeſuchtes Gewäſſer. Auch 
Sokotra verſchwand, und nun umgab uns acht Tage lang die 
Einöde der unermeßlichen See. Einöde? Vein, das iſt doch wohl 
nicht der richtige Ausdruck. Denn trotz des ſcheinbaren Einerleis 
gibt es auf der Oberfläche des Meeres ſowohl wie am Himmel 
immer wieder etwas Neues zu ſehen. Das Spiel der ſchäumen⸗ 
den, ſich überſtürzenden Wogenkämme, der Anſturm der Wellen 
gegen das Schiff, das luſtige Treiben der Delphine, die förmliche 
Wettrennen mit dem Dampfer veranſtalten und die tollſten Luft⸗ 
ſprünge vollführen, die Scharen fliegender Fiſche, die mannig⸗ 
fachen Lichterſcheinungen der Atmoſphäre, und abends das wunder⸗ 
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volle Meerleuchten, das phosphoreszierende Aufleuchten unzäh⸗ 
liger Milliarden von winzigen Lebeweſen — alles das gibt immer 
wieder Stoff zur Betrachtung. An den Tagen, wo der Paſſat 
beſonders kräftig bläſt, rollen die Wogen im Indiſchen Ozean 
außerordentlich lang und ſchwer, aber dieſe langen und ſehr regel⸗ 
mäßigen Schwingungen werden an Bord nicht ſo unangenehm 
empfunden wie die kürzeren und ungleichmäßigen Wellen anderer 
Meere. Obwohl ich mich eines ziemlichen Grades von Seefeſtig⸗ 
keit erfreue, hatte ich doch durchaus nichts dagegen, als es am 
Abend des ſechsunddreißigſten Tages unſerer Reife ſeit Hamburg 
hieß: „Worgen früh treffen wir in Colombo ein“. 

Das Dunkel der Nacht hing noch über den Waſſern, als ich in 
der Frühe des nächſten Tages ſchon mit Sack und Pack und voller 
Erwartung dem Often entgegenſah. Rötlihe Streifen erſchienen 
am Horizont, die erſte Ankündigung des nahenden Morgens. Das 
ſchwärzliche Himmelsblau der Nacht verwandelt ſich bald in Vio⸗ 
lett, die roſigen Streifen werden breiter und leuchtender, und es 
dauert nicht lange, dann iſt es Tag, denn die Tropen kennen das 
Zwiſchenſpiel unſerer nordiſchen Dämmerung kaum. Da iſt in 
der Ferne auch ſchon die Küſte von Ceylon zu ſehen, etwas 
von Nebel und Dunſt verhüllt, aber doch deutlich genug, daß man 
bald einen Hain von Kokospalmen erkennt und nicht weit davon 
Schiffsmaſten, Schornſteine, Häufer — den Hafen Colombos. 
Und während die Sonne emporſteigt, wird das Bild immer klarer, 
verlockender, und es taucht jetzt auch der ſchöngeſtaltete Gipfel des 
Adamspiks auf, des höchſten Berges der Inſel . 

Ceylon, herrliches Wunderland der Tropen, das du mir für 
lange Jahre, die beſten meines Lebens, zur zweiten Heimat werden 
ſollteſt, — dir entbiete ich meinen erſten Gruß! 
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Zweites Kapitel 


Meine erſten Anternehmungen in Ceylon 


Erſte Eindrücke in Colombo — Wie man dort wohnt und 

lebt — Die Galle Face Promenade — Verkehr mit den 

Eingeborenen — Indiſche Hotels — Meine erſten Anter⸗ 

nehmungen — Erfahrungen beim Elefantenhandel — Weih⸗ 

nachten im Arwald — Zuſammenſtoß mit einer Gift⸗ 

ſchlange — Nächtliche Elefantenidylle im Oſchungel — 
Von Bajaderen und Teufelstänzern 


Verwirrend in ihrer Buntheit und faſt betäubend ſind die Ein⸗ 
drücke, die auf den Ankömmling losſtürmen, der ſich zum erſten 
Wal in eine lebhafte Stadt des tiefen Südens verſetzt ſieht. Er 
hat alle Hände voll zu tun, alle Gedanken zu ſammeln, um mit 
ſeinem Gepäck glücklich vom Schiff ans Land zu kommen, und 
während er noch mit dem Zollinſpizienten verhandelt, muß er 
ſich auch ſchon mit all den erwünſchten oder unerwünſchten, nötigen 
oder unnötigen Geiſtern befaſſen, die ihm ſeine Dienſte anbieten: 
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Gepäckträger, Wagenführer, Hotelbedienjtete, Dolmetſcher und jo 
weiter, dazu Händler mit Gegenſtänden, die für den Ankömmling 
im Augenblick ſo überflüſſig wie nur möglich ſind und dennoch 
ſo eindringlich angeprieſen werden, als ob von ihrem Kauf oder 
Nichtkauf ſein Seelenheil abhinge. Sind alle Angriffe glücklich 
abgeſchlagen, alle Förmlichkeiten erledigt, ſo hat der Ankömm⸗ 
ling zunächſt nur den Wunſch, ſeine Perſon und ſeine Habe unter 
ein gaſtliches Obdach zu bringen, ſich einzuquartieren. Unter dieſen 
Umftänden, in der Aufregung, Haft und dem Lärm der Ankunft 
auf fremdem Boden, ſind die erſten Eindrücke manchmal nicht ge⸗ 
rade ſehr angenehmer Art, und der Fremde atmet erſt auf und 
kommt zur Ruhe, wenn er in ſeinem Hotel wie in einem ſchützenden 
Hafen landet und ſich allmählich mit ſeiner ungewohnten Umgebung 
vertraut macht. 

Es läßt ſich begreifen, daß auch ich bei meiner erſten Ankunft 
in Colombo kein Auge für die Schönheiten und den farbenfrohen, 
exotiſchen Reiz der Tropenſtadt hatte, denn es galt ſofort alle 
möglichen praktiſchen Fragen zu regeln, die mit meinem Aufent⸗ 
halt und meinen beſonderen Aufgaben in Ceylon zuſammenhingen. 
Ich begab mich deshalb vor allem zum deutſchen Konſulat, um 
mich dort vorzuſtellen und mir die nötigen Auskünfte zu verſchaffen, 
und machte dann die Bekanntſchaft einiger in Colombo anſäſſiger 
Landsleute, die gemeinſchaftlich ein auf den Namen Rheinfels 
getauftes Bungalow bewohnten. Unter Bungalow verſteht man 
in Indien ein leichtgebautes, dem Klima und den Lebensgewohn⸗ 
heiten der heißen Zone angepaßtes Europäerhaus. Ein derartiges, 
zumeiſt nur aus einem Erdgeſchoß beſtehendes, höchſtens ein⸗ 
ſtöckiges Haus aus Holz- und Mauerwerk muß eine möglichſt 
freie Lage haben, damit es von allen Seiten vom Wind beſtrichen 
wird. Ein überhängendes Dach oder eine rings um das Haus 
laufende Veranda ſchützt die Außenwände vor der direkten Sonnen⸗ 
beſtrahlung. Der Fußboden des Erdgeſchoſſes darf nicht unmittel⸗ 
bar auf dem Erdboden liegen, da ſonſt das Ungeziefer und zur 
Regenzeit auch die Feuchtigkeit leicht Zutritt hätten; man ſetzt 


22 


das Haus deshalb gern auf freiſtehende gemauerte Pfeiler, zwiſchen 
denen die Luft hindurch ſtreicht. Die ganze Bauart des Tropen⸗ 
hauſes zielt darauf hin, für Lüftung und möglichſt kühle Räume 
zu ſorgen. Paradoxer Weiſe holen ſich die Neulinge in den tro⸗ 
piſchen Hotels trotz aller Hitze oft Erkältungen und rheumatiſche 
Beſchwerden, weil ſie die an windigen Tagen ziemlich heftige 
Zugluft in den Geſellſchaftsräumen nicht vertragen. Es iſt ja 
eine bekannte und von den Ausländern gern beſpöttelte Tatſache, 
daß der Deutſche ſo empfindlich gegen Zugluft iſt, während andere 
Völker die Zugluft in den Wohnräumen geradezu ſuchen und 
ſchätzen. Zu den Eigentümlichkeiten des Bungalows gehört es 
ferner, daß man die Küche und ſonſtigen Wirtſchaftsräume, ſowie 
die Kloſett⸗ und Badeanlagen gern in einem Nebenbau unter- 
bringt, damit ſowohl die ſtörenden Geräuſche der hantierenden 
Dienerſchaft wie auch die geſundheitsſchädlichen Ausdünſtungen 
von den Wohnungen ferngehalten werden. Der Nebenbau wird 
dann meiſtens durch einen gedeckten Gang mit dem Hauptgebäude 
verbunden. Die Veranda, der Lieblingsaufenthalt der Bewohner 
während der kühleren Tagesſtunden, iſt möglichſt breit und ge⸗ 
räumig. Natürlich wird vor allen Dingen darauf geachtet, daß 
der Erdboden, auf den das Bungalow zu ſtehen kommt, trocken 
und feſt iſt, denn lockerer oder gar feuchter Boden beherbergt jene 
Walariakeime, die dem Europäer ſo gefährlich werden. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde, und um auch das Feſtſetzen von Schlangen, Un- 
geziefer und Ameiſen zu verhindern oder wenigſtens zu erſchweren, 
find im Mauer- und Holzwerk alle unnötigen Hohlräume zu ver⸗ 
meiden. Man erſieht aus dieſen kurzen Angaben, wieviele Umſtände 
ſelbſt beim Bau eines ganz einfachen Tropenhauſes berückſichtigt 
werden müſſen. 

In dem Bungalow Bheinfels fand ich nun gaſtfreundliche Unter⸗ 
kunft. Die Gaſtfreundſchaft fpielt in den heißen Aberſee⸗ 
ländern eine wichtige Rolle, ganz beſonders aber in Indien. 
Eigentliche Hotels nach europäiſcher Art gibt es nur in den großen 
Städten, und auch in dieſen ſind ſie häufig ſchon mehr als primitiv. 


23 


In den kleineren Ortſchaften fieht ſich der Fremde entweder auf 
die von der engliſchen Regierung unterhaltenen Rajthäufer an⸗ 
gewieſen, die aber gewöhnlich nur für vorübergehenden Aufent⸗ 
halt Unterkunft gewähren, oder auf die gaſtfreundſchaftliche Auf⸗ 
nahme bei anſäſſigen Perſonen, denen er ſchon bekannt iſt oder 
an die man ihn empfohlen hat. Da die beſonderen Landesver⸗ 
hältniſſe es ſo erheiſchen, wird die Gaſtfreundſchaft in Indien 
unter Landsleuten gern und ohne Kleinlichkeit ausgeübt, wie 
denn überhaupt eine gewiſſe großzügige, allem Pedantiſchen ab⸗ 
holde Lebensauffaſſung zu den charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten 
des Aberſeeers gehört. 

Kaum hatte ich mich in unſerem Bungalow einigermaßen heimiſch 
gemacht, als ich auch ſchon die Vorbereitungen zu einer Expedition 
ins Innere der Inſel traf, um dort Elefanten zu kaufen und meine 

übrigen Aufgaben zu erledigen. Aber bevor ich hierauf eingehe, 
gehört es ſich wohl, den Leſer mit Colombo näher bekannt zu 
machen und ihm das „Tropenparadies“, wie man die Hauptſtadt 
Ceylons häufig genannt hat, vor das geiſtige Auge zu führen. 

Es iſt das Seltſame an Colombo, daß man die Stadt, ab⸗ 
geſehen von dem Geſchäftsviertel am Hafen mit ſeinen großen 
Häuſerblocks und amtlichen Gebäuden, eigentlich gar nicht ſieht. 
Wenigſtens nicht in der Geſtalt ſieht, in der uns eine europäiſche 
Stadt zu erſcheinen pflegt: als eine geſchloſſene, maſſige Anhäufung 
von Straßen und hohen Häuſern. Colombo iſt eine Gartenſtadt, 
ſehr weitläufig in der Anlage, ganz locker über eine Fläche ver⸗ 
teilt, auf der bei ſtärkerer Ausnützung des Geländes das Zehn⸗ 
fache der Einwohnerzahl — die ſich heute auf 215000 beläuft — 
untergebracht werden könnte. Schier endlos ausgedehnte Alleen 
durchziehen dieſen weiten Raum, der, vom Standpunkt eines 
Häuſerſpekulanten aus betrachtet, hauptſächlich aus „baureifen 
Grundſtücken“ beſteht; endloſe Alleen, die ſich allmählich ins Vege⸗ 
tationsdickicht der Peripherie verlieren. Der Fremde, der ſich von 
feinem Rikſchakuli aufs Geratewohl kreuz und quer durch die 
Gartenvorſtädte Colombos kutſchieren läßt, wird die Empfindung 
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nicht los, daß dieſe Fahrt noch ſtunden⸗ oder tagelang dauern 
könnte, ohne daß ſich ein Ende der Straßen, Alleen oder Prome⸗ 
nadenwege abſehen ließe. Die Bungalows, Villen oder Einge⸗ 
borenenhütten verſchwinden unter dem Aberſchwang eines Pflan⸗ 
zenwuchſes, der keine Hemmungen zu kennen ſcheint. Das 
vorherrſchende Gewächs iſt die ſo dekorative ſtolze Palme in 
ihren mannigfachen Arten: die Kokospalme mit dem meiſtens 
gebogenen Stamm, die die ſalzhaltige Luft der Küſte liebt; die 


kerzengerade ſchlanke Arekapalme, deren klein zerſchnittene Nuß, 
mit etwas Kalk und Tabakblättern gemiſcht und in das Betelblatt 


gewickelt, von den Eingeborenen als Reiz- und Erfriſchungsmittel 
gekaut wird; die prächtige Talipotpalme mit ihren rieſigen Schirm⸗ 
blättern, die nur einmal in ihrem Leben, zwiſchen dem 60. und 
70. Jahre, blüht, um bald darauf einzugehen; die Palmyrapalme 
mit Büſchelblättern, die wie Straußfedern ausſehen; die ſeltſam 
pfauenradartige Ravenala, der „Baum des Reiſenden“, in deſſen 
Blattſcheiden ſich das trinkbare Waſſer anſammelt, nach dem der 
Wandernde ſucht. Neben den Palmen welche Fülle von anderen 
Bäumen, Sträuchern und kleineren Gewächſen! Um nur ein paar 
der wichtigſten zu nennen: Bambus, Banane, Brotbaum, der 
Jackbaum mit den unmittelbar aus dem Stamm hervorwachſen⸗ 
den Früchten, der Mango und der Mangoftin, die Spender der 
geſchätzteſten Tropenfrüchte, der Feigenbaum mit ſeinen phan⸗ 
taſtiſchen, oft zu förmlichen Hainen ſich auswachſenden Luftwurzeln, 
und die üppige Ranfenpflanze Bougainvillia, deren leuchtend 
violette Blüten durch blendende Schönheit berücken. Dann die 
ſtark riechenden Gewürzpflanzen, beſonders der Zimmt, deſſen feiner 
Duft ſtreckenweiſe die ganze Luft erfüllt. Es gibt unter dieſem 
Himmelsſtrich zwiſchen Vergehen und Werden keine Pauſe, un⸗ 
unterbrochen das ganze Jahr hindurch grünt und blüht es in 
ewigem Sommer, in ewigem Licht, es ſcheint keinen Anfang 
und erſt recht kein Ende zu geben in dem beſtändig neues 
Leben gebärenden Chaos der dunkelgrünen Vegetation über der 
ſchweren rötlichen Erde. 
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Colombo erjtredt ſich etwa 11 km an der ſanft nach außen ge⸗ 
bogenen Küſte entlang und ungefähr 4 km ins Land hinein. Einen 
eigentlichen Naturhafen beſitzt Colombo nicht, aber die urſprüng⸗ 
lich offene Reede iſt allmählich durch rieſige Wellenbrecherdämme 
ſo geſichert worden, daß ſie den auf ihr ankernden Schiffen auch 
zur Zeit des ſchwerſten Südweſtmonſuns, der die Wellen an den 
Wolen haushoch emporpeitſcht, völligen Schutz gewährt. An den 
Hafen grenzt der älteſte europäiſche Stadtteil, Fort genannt, weil 
ſich hier früher das Fort befand, das die Portugieſen zum Anfang 
des 16. Jahrhunderts errichtet und das die Niederländer ſpäter 
weiter ausgebaut hatten. Heute iſt das Fort die Geſchäfts⸗ 
ſtadt, die City Colombos, mit den Amtsgebäuden, den Konſulaten, 
Banken, Kontoren, dem Zollamt, der Hauptpoſt uſw. Der Verkehr 
konzentriert ſich in der Vorkſtreet und der Queenſtreet mit ihren 
Warenhäuſern, Agenturen, Kurioſitäten⸗ und Juwelenläden und 
ſonſtigen Geſchäften. An das Fort ſchließt ſich nach Oſten der 
Stadtteil Pettah an, die Geſchäftsſtadt der Eingeborenen, tags⸗ 
über der Wittelpunkt eines ungemein bunten, intereſſanten 
Treibens. In den Straßen mit den niedrigen Häuſern und den 
offenen Verkaufsläden drängt und ſchiebt ſich die Menge: Singha⸗ 
leſen, Tamulen, Indo⸗Araber, Malaien, Wiſchlinge, ind da die 
Eingeborenen im allgemeinen keinen rechten Begriff vom Wert 
der Zeit haben, wird jedes Geſchäft unglaublich in die Länge ge⸗ 
zogen. Sie bringen es fertig, als Kaufluſtige eine Stunde lang 
oder noch mehr um die geringſte Kleinigkeit zu feilſchen, ehe ſie 
ſich zum Kauf entſchließen; oft genug kommt es ſelbſt dann noch 
nicht zum Abſchluß, ſondern die Bemühungen, einen weiteren 
kleinen Vorteil herauszuſchlagen, werden am nächſten Tage mit 
friſchen Kräften fortgeſetzt. Man darf nun nicht etwa denken, 
daß der Händler dieſe Widerhaarigkeit ſeiner Kunden als läſtig 
und ungehörig empfindet. Ein europäiſcher Kaufmann hätte frei⸗ 
lich nicht ſo viel Geduld, er würde ſich für ſolche Kundſchaft be⸗ 
danken und ſie bald energiſch hinauskomplimentieren. Aber der 
orientaliſche Händler hat eine gänzlich anders geartete Auffaſſung 
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vom Geſchäft. Ohne tüchtiges Handeln und Feilſchen würde ihm 
ſein Metier gar keinen Spaß machen. Er liebt die Weitſchweifig⸗ 
keit, die Unterhaltung, und er hielte den Käufer, der ihm ſofort 
den geforderten Preis bezahlt, ſicherlich für einen bedauerns⸗ 
werten Narren. Denn die Preiſe ſind allgemein hoch aufgeſchlagen 
und dazu beſtimmt, heruntergefeilſcht zu werden. Iſt das Geſchäft 
endlich zuſtande gekommen, fo freut ſich jeder, Handler ſowohl wie 
Käufer, in dem Bewußtſein, den anderen tüchtig übervorteilt zu 
haben. Welche Ausdauer und Zähigkeit der indiſche Händler ent⸗ 
wickelt, wenn es gilt, eine Ware an den Mann zu bringen, davon 
laſſen ſich ergötzliche Stücke erzählen. 

Die Pettah geht in eine Reihe anderer Eingeborenen⸗Stadt⸗ 
teile über, die ſich, je mehr ſie ſich von der Küſte entfernen, all⸗ 
mählich ins Ländliche und ins Dickicht der Vegetation verlieren. 
Zwiſchen dieſen Eingeborenenquartieren und der ſehr weitläufig 
angelegten europäiſchen Gartenſtadt liegt ein großes flaches Waſſer⸗ 
becken, der Friſchwaſſerſee, in welchem die Eingeborenen zu ge⸗ 
wiſſen Tageszeiten ihre von der Religion vorgeſchriebenen Waſchun⸗ 
gen vornehmen. Die bevorzugte Promenade der Europäer und des 
vornehmen Teiles der Einwohnerſchaft iſt die Galle Face Road, 
eine herrlich. Straße, die ſich vom Fort ſüdwärts unmittelbar am 
Meer entlang, an den Naſenplätzen von Galle Face Eſplanade 
vorbei, bis zu dem ſtattlichen Galle Face Hotel erſtreckt, 
einem der wenigen wirklich erſtklaſſigen Hotels Indiens, und 
noch weiter darüber hinaus bis zu den ſüdlichen Vorſtädten. 
In den heißen Tagesſtunden liegt die Galle Face Road ziemlich 
verödet da, wie es denn überhaupt der Europäer aus guten 
Gründen vermeidet, ſich der vollen Glut des Tagesgeſtirns mehr 
auszuſetzen, als unbedingt nötig iſt. Aber das Bild verändert 
ſich am ſpäten Nachmittag. Wenn ſich die Sonne über dem Meere 
dem Horizont zu nähern beginnt, wenn die Schatten länger wer⸗ 
den, die Hitze nachläßt und von den Waſſern ein kühlerer Luft⸗ 
hauch durch die Palmenwipfel ſtreicht, dann beginnt es auf der 
Galle Face Promenade lebendig zu werden. Das ſind die Frei⸗ 
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luftſtunden des Europäer, die leider ſehr karg bemeſſenen Stun⸗ 
den zwiſchen Tagesende und Nacht. Die Offiziere und ihre Damen, 
die Beamten, die aus den Kontoren kommenden Kaufleute, die 
Fremden in den Hotels, ſie alle nehmen dieſe köſtlichen friſchen 
Stunden des zur Neige gehenden Tages wahr, und mit hunderten 
von Wagen, Automobilen, und den von Wenſchenkraft gezogenen 
Vikſchas entwickelt ſich auf dem wundervollen Strandweg ein 
Korſo, der an exotiſchem Reiz auf Erden nicht ſeinesgleichen 
hat. Schon der landſchaftliche Rahmen iſt einzigartig. Gegen 
Weſten das unermeßliche Meer, niemals eintönig in ſeiner Fär⸗ 
bung, am wenigſten jetzt des Abends, wo der ſinkende Sonnen⸗ 
ball eine Flut ſpielender, ſchillernder Lichter über die Wellen 
jagt, rote, gelbe, bläuliche, grüne, in jedem Augenblick wechſelnd 
und immer anders — ein Farbenzauber, der in den ebenſo 
huſchenden und ſich haſchenden Lichtern des Himmels ſein Wider⸗ 
ſpiel findet. Auf der anderen Seite die weiten Rafenflähen der 
Galle Face Eſplanade, belebt von ſchlanken jugendlichen Geſtalten 
beiderlei Geſchlechts, in Weiß gekleidet, die dort die Bälle werfen 
oder in anderem Freiluftſport die Glieder bewegen. Für gewöhn⸗ 
lich iſt das Meer ruhig oder nur leiſe bewegt, der Himmel klar; 
in beſtimmten Monaten aber jagt der Mon ſun die Wogen gegen 
den Strand, daß ſie hoch aufſpritzen und ihr ſalziger Hauch die 
Kleider der Promenierenden netzt und durchdringt. Dann iſt der 
Himmel oft düſter von Wolken umhangen, und eine ergreifend 
ſchwermütige, trübe Stimmung laſtet auf allem Lebenden, Menſch 
und Kreatur, ja auch auf den Pflanzen. Es überwiegen aber, wie 
geſagt, die klaren und heiteren Tage. Am Strande, zwiſchen Meer 
und Promenade, auf dem feinkörnigen Sand und zwiſchen den 
Steinen tummeln ſich, von ihren indiſchen Ayah, den Kinder⸗ 
mädchen, ſorgfältig betreut, die Kleinen der Anſiedler. Sie laſſen 
flache Steinchen auf der Oberfläche des Meeres hüpfen oder ſie 
ſtören die am Strande hauſenden Krabben auf, die handteller⸗ 
großen, kreisrunden Krabben, die ſich auf der Flucht ſo komiſch 
vorwärts bewegen, indem ſie nämlich, infolge der eigentüm⸗ 
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lichen Anordnung ihrer Beine, ſeitwärts laufen. In den Rorfo 
der Europäer auf der Galle Face Road miſchen ſich auch die 
vornehmen Eingeborenen gern. Es gibt ſehr wohlhabende Singha⸗ 
leſen und Indo⸗Araber in Colombo, die ſich jeden Luxus geſtatten 
dürfen. Sie fahren in ſtolzen Karoſſen mit beturbanten Dienern 
oder in den hübſchen buntbemalten, von kleinen Zebuochſen ge⸗ 
zogenen Karreten und ſind nebſt ihren Damen in feinſte Seide 
und farbenfrohes Muſſelin gehüllt. Fußgänger ſieht man nicht 
viel. Der Europäer ſowohl wie der vornehme Eingeborene geht 
in den Tropen nicht gern zu Fuß. Wan wird in dieſer Hinſicht 
etwas bequem, muß ſich auch aus Gründen der Nepräſentation, 
weil man doch eben als europäiſcher „Maſter“ etwas beſonderes 
iſt oder es wenigſtens darſtellen ſoll, meiſtens im Wagen zeigen. 
Trotz der Konkurrenz des auch in Indien zu ſtarker Verbreitung 
gelangten Automobils hat ſich die Rikſcha, das von einem Kuli 
gezogene zweirädrige Wägelchen, ſeine Beliebtheit bewahrt. Die 
Rikſcha iſt eine verhältnismäßig neue Einrichtung, denn fie fam 
erſt 1870 in Japan auf und iſt von dort auch nach Ceylon gelangt, 
während ſie auf dem indiſchen Feſtlande nur ſtellenweiſe Ein⸗ 
gang gefunden hat. Dem neu angekommenen Europäer mit ſeinem 
ſtarken ſozialen Empfinden koſtet es anfangs eine kleine Aber⸗ 
windung, fid) von einem Wenſchen wie von einem Zugtiere vor⸗ 
wärtsbewegen zu laſſen; aber das liegt nun einmal in den Ver⸗ 
hältniſſen, und der Rikſchakuli ijt weit davon entfernt, ſeine Tä⸗ 
tigkeit, der er ſein Brot verdankt, als eine Herabwürdigung auf⸗ 
zufaſſen. 

Ich möchte hier einſchalten, daß meine Schilderungen weniger 
auf das noch ziemlich beſcheidene Colombo zutreffen, wie ich es 
bei meiner erſten Ankunft in Ceylon im Jahre 1885 vorfand, 
als vielmehr auf das inzwiſchen viel größer und ſtattlicher ge⸗ 
wordene Colombo der letzten Jahre vor Kriegsausbruch nach einer 
Entwicklung, die ich in den langen Jahren meines dortigen Aufent⸗ 
haltes mit durchgemacht habe, und an der ich ſelbſt für mein Teil 
mitwirken durfte. 
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Von den Eingeborenen, den verſchiedenen Raffen, ihrer Reli- 
gion, ihren Sitten und Lebensgewohnheiten ſpreche ich ſpäter in 
einem anderen Kapitel. An dieſer Stelle möchte ich nur noch 
kurz darauf eingehen, wie der Fremde bei vorübergehendem 
Aufenthalt in Colombo zu leben pflegt. 

Die bevorzugte Lage Colombos an einem der wichtigſten Punkte 
der maritimen Etappenſtraße von Europa nach Oſtaſien hat es 
mit ſich gebracht, daß die Hauptſtadt Ceylons vom Fremden⸗ 
ſtrome viel ſtärker berührt wurde, als die großen Hafenſtädte des 
indiſchen Feſtlandes: Bombay, Calcutta, Madras. Denn alle 
Dampfer der großen Aberſeelinien nach Süd⸗ und Oſtaſien und 
Auſtralien, die deutſchen Reichspoſtdampfer, die engliſchen, hol⸗ 
ländiſchen, franzöſiſchen Poſtdampfer, liefen auf der Aus⸗ und 
Heimreife Colombo an und machten hier zum Zweck der Kohlen- 
übernahme Station. Die Paſſagiere fanden dabei Zeit genug, 
ſich wenigſtens einen kurzen Einblick in die Stadt zu ver⸗ 
ſchaffen; viele aber, beſonders die Fahrgäſte unſerer Reichspoſt⸗ 
dampfer, benutzten auch die Gelegenheit, um Ceylon gleich gründ⸗ 
licher kennen zu lernen, ſie überſchlugen deshalb hier einen Damp⸗ 
fer und ſetzten die Seereiſe erſt in acht oder vierzehn Tagen fort. 
So kommt es, daß Colombo, wenigſtens bei den Deutſchen, die 
bekannteſte und populärſte indiſche Stadt iſt, die jeder Oſtaſien⸗ 
fahrer oder Weltumſegler aus eigener Anſchauung kennt. 

Die angenehmen Unterkunftsverhältniſſe in Colombo ſowohl 
wie auch an den beiden beſuchteſten Plätzen des inneren Ceylon, 
in Kandy und Nuwara Elipa, taten das ihrige, um die Beliebt⸗ 
heit dieſes Tropenparadieſes zu ſteigern. Im allgemeinen iſt ja 
das Gaſthaus- und Verpflegungsweſen in Britiſch-In⸗ 
dien nicht gerade ideal, es entſpricht nicht den Anforderungen, 
die man in Europa zu ſtellen gewohnt iſt, und bleibt hinter den 
anderen guten Einrichtungen des großen Landes, beſonders dem 
trefflichen Eiſenbahnweſen, weit zurück. Wirklich erſtklaſſige Gaſt⸗ 
höfe, in denen auch der verwöhnte Reifende nicht allzu viel ver⸗ 
mißt, gibt es eigentlich nur in Bombay, Colombo, Kandy und 
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einigen Höhenkurorten, wie Nuwara Eliya. Aber ſelbſt in den 
beſten indiſchen Gaſthäuſern darf der Fremde nicht erwarten, 
daß alles wie am Schnürchen geht, wie er es von den großen 
Hotels ſeiner Heimat her gewohnt iſt. Man muß ſich eben in 
die Landesſitten fügen, und zwiſchen den Sitten Indiens und 
denen Europas liegt eine ganze Welt. Was dem Fremden in 
großen indiſchen Gaſthäufern am meiſten auffällt, ihn aber oft 
auch am meiſten irritiert, iſt der Aberfluß an dienſtbaren 


Geiſtern und trotzdem der Mangel an einer ſorgfältigen, auf 


die Wünſche des Gaſtes raſch und verſtändnisvoll eingehenden 
Bedienung. Obwohl es auch unter den indiſchen Dienern „Perlen“ 
gibt, läßt ſich nicht beſtreiten, daß die Bedienung in den Hotels 
im allgemeinen um ſo läſſiger gehandhabt wird, je mehr Bediente 
vorhanden ſind, und daß ein einziger gut geſchulter, intelligenter 
europäiſcher Kellner oder ein tüchtiger deutſcher Hausknecht der 
guten alten Art im Handumdrehen mehr leiſtet, als ein halbes 
Dutzend indiſcher Hotelbedienter in einer Stunde. Das liegt im 
Syſtem, in der komplizierten Standes⸗ und Arbeitseinteilung, von 
der wir ſpäter noch ſprechen werden, ſchließlich auch in der an⸗ 
geborenen Trägheit, der vom Klima und vom ganzen Milieu be- 
dingten Gleichgültigkeit, mit der ein ungebildeter Inder dem 
Tun und Treiben des Europäers gegenüberſteht. Man lernt die 
Seele der Eingeborenen erſt nach langen Jahren des Aufenthalts 
unter ihnen einigermaßen — nur einigermaßen, vollkom- 
men niemals — kennen, und deshalb iſt vom Fremden auch 
nicht zu verlangen, daß er ſofort den richtigen Ton, die richtige 
Haltung im Verkehr mit ſeinem indiſchen Diener findet. Er macht 
begreiflicherweiſe Fehler, und der ſchlimmſte Fehler iſt der, in 
Abertragung europäiſcher Gewohnheiten auf indiſche Verhältniſſe 
die ſaumſelige Dienerſchaft anzudonnern. Es läßt ſich verſtehen, 
daß der durch Hitze und andere Beſchwerden oft höchſt gereizte 
Ankömmling bei Gelegenheit die Nerven verliert und bei Nach⸗ 
läſſigkeiten der Dienerſchaft in Wut gerät. Aber das richtige 
Mittel ijt es nicht, da man dem Inder nur mit ruhiger Feſtig⸗ 
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keit beifommen kann; zornige Aufwallungen verfehlen gänzlich 
den Zweck. 2 
Abgeſehen von gelegentlichem Dienſtbotenärger fühlt ſich der 
Reijende in einem großen Tropenhotel, wie etwa dem prächtig 
am Strande gelegenen Galle Face Hotel in Colombo, ſehr wohl. 
Nach engliſcher Sitte ſind die Fremdenzimmer, da nur für den 
Aufenthalt in der Nacht beſtimmt, ſehr einfach, aber zweckmäßig 
eingerichtet; das Bett wird ringsum von einem großen, bis auf 
den Boden wallenden Gazevorhang umhüllt, der den Moskitos, 
dieſen gefährlichen Aberträgern der Walariafieberkeime, den Zu⸗ 
tritt zum Schläfer verwehrt. Gewöhnlich hat jedes Fremdenzimmer 
ſeinen eigenen Toilette- und Baderaum. Was dieſen betrifft, 
ſo wird ſich darin allerdings niemand von Fauſtens Wunſch: „Hier 
möcht' ich volle Stunden ſäumen“ bewegt fühlen. Denn es iſt 
kein hochelegantes „W. C.“, kein „Bath-room“ mit allen Schikanen, 
ſondern nach Landesſitte ein roh auszementiertes, dunkles Kabinett 
mit einem kleinen, offenen Tank, der abgeſtandenes Waſſer ent⸗ 
hält. Man badet ſtehend in der Weiſe, daß man mit einem Blech⸗ 
gefäß aus dem Tank Waſſer ſchöpft und ſich damit begießt. Die 
Benutzung von Badewannen ſowie von heißem Badewaſſer iſt 
in Indien wenig üblich. 5 Wi 

Alle Bequemlichkeit und aller Glanz konzentrieren ſich in den 
großen indiſchen Hotels auf die Geſellſchaftsräume, die zum 
Aufenthalt der Gäſte während des größten Teiles des Tages, ſo⸗ 
wie zum geſelligen Beiſammenſein beſtimmt und deshalb viel 
weitläufiger und luxuriöſer angelegt find, als es in deutſchen 
Hotels der Fall zu ſein pflegt. Da findet man einen großen Speiſe⸗ 
ſaal, in welchem an kleinen Tiſchen geſpeiſt wird, einen Leſeſaal 
mit zahlreichen, allerdings faſt ausſchließlich engliſchen Zeitungen 
oder Zeitſchriften, Rauchzimmer für die Herren, Salons für Damen, 
Billardraum, Muſikſaal uſw., nicht zu vergeſſen eine glänzend 
eingerichtete Bar, an der man vom Aniverſalgetränk Whisky⸗ 
Soda bis zum raffinierteſten Cocktail alle „alkoholiſchen Gifte“ 
erhält, die man begehrt. In allen Sälen ſurren elektriſch betriebene 
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Aus einem ceyloniſchen Küſtendorf mit Blick auf das Meer 


Villenſtraße in Colombo, rechts Eingang zu Hagenbecks Bungalow 


Ventilatoren und forgen für Kühlung, überall laden verführeriſch 
ausſehende Liegeſtühle und Klubſeſſel zu ſchlemmerhaftem Fau⸗ 
lenzen ein. Auch an Anterhaltung fehlt es nicht. In der „Hall“, 
auf der Veranda und im Garten ſtellen ſich Händler ein, die un⸗ 
ermüdlich mit einem ſchmeichleriſch leiſen, betörenden Tonfall der 
Stimme ihre Schätze ausbreiten: Seidenſtoffe, Stickereien, Tep⸗ 
piche, Edelſteine, Elfenbeinſchnitzarbeiten und hundert andere 
„Curios“, wie fie der Fremde als Reiſeandenken oder als Wit⸗ 
bringſel für die Lieben daheim gern zu kaufen pflegt. Daneben 
treten Gaukler auf und produzieren ſich in ihren oft erſtaunlichen 
Künſten, und beim nachmittäglichen Fünfuhrtee im Garten ſorgt 
die Hausmuſik oder die Wilitärkapelle für Ohrenſchmaus. Kurz 
und gut, unter ſolchen Umſtänden, bei ſo vielen Bequemlichkeiten 
und Zerſtreuungen iſt es kein Wunder, wenn manche Hotelgäſte 
aus dem Hotel überhaupt kaum herauskommen und ſich die Tropen⸗ 
welt eigentlich nur vom Klubſeſſel aus anſehen. Auch ſonſt iſt für 
das leibliche Wohl gut geſorgt. Das erſte einfache Vorfrühſtück 
pflegt der Zimmerboy früh ans Bett zu bringen. Nach dem 
Aufſtehen wird dann im Speiſeſaal ein kräftiges Frühſtück, aus 
Eiern, Fleiſchſpeiſen und Obſt beſtehend, eingenommen. Zwiſchen 
1 und 2 Uhr wird das Lunch oder Tiffin, wie man es in Süd⸗ 
und Oſtaſien nennt, ſerviert und abends zwiſchen 7 und 8 Uhr 
beginnt die gemeinſchaftliche Hauptmahlzeit, das Dinner, bei der 
nach engliſcher Sitte erwartet wird, daß der Gaſt im Geſellſchafts⸗ 
anzug erſcheint. So reichhaltig die Speiſekarte auch iſt, kann 
ſie den deutſchen Gaumen auf die Dauer kaum befriedigen. Er 
vermißt das Kräftige, Schmackhafte. Mit wenigen Ausnahmen 
iſt die ganze engliſche Kolonialküche von abſtoßender Fadheit, ſo 
daß man ſich genötigt ſieht, die verſchiedenſten Patentſoßen und 
ſcharfen Gewürze über die Speiſen auszuſchütten, damit ſie nur 
überhaupt nach etwas ſchmecken. Schließlich hält man ſich an 
ſolche Sachen, an denen nichts verdorben werden kann, wie zum 
Beiſpiel Reis mit Curry und das immer bekömmliche Ham 
and eggs. 
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So lebt der Fremde, der Hotelgajt, in Colombo. Daß der 
ortsanſäſſige Europäer, der Koloniſt, ein bißchen anders lebt 
und fic) dem ſüßen Nichtstun nicht in fo ausgiebiger Weiſe hin⸗ 
geben darf, das iſt ſelbſtverſtändlich und davon wird ſpäter noch 
die Rede ſein. 


* * * 


Nachdem ich fo in großen Zügen, nur das Wefentlide heraus⸗ 
greifend, den Schauplatz meiner Tätigkeit und die erſten Eindrücke, 
die der Ankömmling in Ceylon empfängt, geſchildert habe, kehre 
ich zu meinen erſten Unternehmungen auf der Inſel zurück. 

Die Verkehrsverhältniſſe in Ceylon waren damals, in 
den achtziger Jahren, noch nicht ſo entwickelt wie heute. Von der 
Eiſenbahn, die jetzt die ganze Inſel durchzieht und fie ſeit 1914, 
über die Sandbänke der Adamsbrücke hinweg, auch mit dem 
indiſchen Feſtland verbindet, waren zu jener Zeit erſt Teilſtrecken 
in Betrieb. In den meiſtbevölkerten Provinzen gab es zwar ſchon 
gutgepflegte Landſtraßen, auf denen auch Perſonenpoſten ver- 
kehrten, aber wer, wie ich, abſeits von den allgemein betretenen 
Wegen zu tun hatte, mußte ſich darauf einrichten, durch die pfad⸗ 
loſe Wildnis zu wandern, in der es natürlich auch keine Unter⸗ 
kunftsſtätten gab, und hatte ſeine ganze Ausrüſtung dement⸗ 
ſprechend zuſammenzuſtellen. 

Während ich noch mit den Vorbereitungen zu der Einkaufs⸗ 
expedition beſchäftigt war, ſchickte ich meine Leute, die ſchon für 
unſere früher hier tätig geweſenen Reifenden gearbeitet hatten, 
nach dem 30 engliſche Meilen von Colombo entfernten Ele⸗ 
fantendiſtrikt von Labugama voraus und folgte ihnen nach 
einigen Tagen mit der Poſtkutſche nach. Die Leute hatten in⸗ 
zwiſchen unſer kleines Zeltlager an günſtiger Stelle, in Nähe 
einer Waldung, aufgeſchlagen. Nun hieß es bei den verſchiedenen 
Dorfvorſtehern der Gegend Umſchau halten und Erkundigungen 
einziehen, wo Elefanten verkäuflich wären. Wer in Ceylon 
auf dem Lande irgendetwas vorhat, irgendetwas durchſetzen will, 
kann nur mit Hilfe der Ratamahatmas, fo heißen die Dorf⸗ 
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vorſteher, zum Ziel gelangen. Der Ratamahatma, bisweilen ein 
Mann von vornehmer Herkunft und entſprechend hoher Kaſte, 
verkörpert in ſeiner meiſtens ſehr wohlgenährten Perſon die lokale 
Autorität, und von dem Grade ſeiner Dienſtbereitſchaft und ſeines 
Wohlwollens hängt es zum großen Teile ab, ob man die Geſchäfte, 
bei denen er behilflich ſein ſoll, raſch oder langſam oder überhaupt 
nicht vorwärts bringt. Man muß ſich alſo mit dem Ratamabhatma 
auf einen guten Fuß ſtellen, und das erfordert immerhin die 
Gabe der Einfühlung in die Gedankengänge des Singhaleſen. 
Es gilt für den Verkehr mit ihm genau dasſelbe wie für den 
Umgang mit indiſcher Dienerſchaft und überhaupt mit allen In⸗ 
dern: durch ſchroffes Auftreten, durch gefliſſentliches Betonen der 
(oft ſehr fragwürdigen) Überlegenheit des weißen Waſters er⸗ 
reicht man gewöhnlich nur das Gegenteil des Gewollten. Der 
Singhaleſe hat ein feines Gefühl für Würde und Schicklichkeit, 
wünſcht anſtändig und höflich behandelt zu werden, und das iſt 
füglich auch fein gutes Recht. Wenn es mir in meiner Ceylon- 
Praxis, in der ich fortwährend mit Eingeborenen aller Klaſſen 
zu tun hatte und auf ihren Beiſtand und guten Willen ange⸗ 
wieſen war, gelungen iſt, ohne nennenswerte Reibungen ſtets ein 
gutes, oft freundſchaftliches Verhältnis mit ihnen zu unterhalten, 
ſo lag es einfach daran, daß ich in ruhiger und höflicher Weiſe 
mit ihnen verkehrte, daß ich zwar energiſch auf der Erfüllung 
übernommener Pflichten beſtand, aber ſonſt niemals jenen dünkel⸗ 
haften Herrenſtandpunkt hervorkehrte, den manche übelberatene 
Europäer in völliger Verkennung der Sachlage gern betonen. 
Obwohl ich damals noch Neuling und ungewöhnlich jung war, 
gelang es mir doch ſchnell, das Vertrauen der Natamahatmas zu 
erlangen. Wie ich von ihnen hörte, hatte in der Gegend vor fur= 
zem ein Elefantenkraal ſtattgefunden, wobei man über vierzig 
wilde Elefanten gefangen hatte. An Tiermaterial fehlte es alſo 
nicht. Das erſte Angebot, das mir gemacht wurde, betraf zwei 
Babyelefanten von vier Fuß Höhe, die aus dem Kraal ſtammten 
und deshalb noch ſehr ſcheu waren. Wir wurden handelseinig, 
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und ich febte mit meinen Leuten und den Babyelefanten die Reiſe 
mit Ochſenkarren fort. Es iſt keine ganz einfache Sache, ſolche 
verängſtigten, ſtörriſchen, immer aufs Ausreißen bedachten Tiere 
unter Schwierigkeiten aller Art auf ſchlechten Wegen zu trans⸗ 
portieren. Auf der Station Awiſawella konnte ich nach tagelangem 
Feilſchen einen ſchon gezähmten, ſieben Fuß hohen Arbeits⸗ 
elefanten erwerben. Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen, 
mit welcher Leidenſchaft und Zähigkeit die Eingeborenen bei jedem 
Geſchäft zu handeln pflegen. Glatte Geſchäfte wie im europäiſchen 
Kaufmannsleben, aus Angebot und Ja oder Nein beſtehend, gibt 
es im Verkehr mit Indern nicht, am wenigſten im Elefanten⸗ 
handel. Anfangs ſcheint es immer, als ob es niemals zum Ab⸗ 
ſchluß kommen würde, weil zwiſchen Forderung und Gebot eine 
unüberbrückbare Kluft gähnt. Stunden und oft Tage vergehen, 
und zehnmal machen die Parteien Wiene, die hoffnungsloſen 
Verhandlungen abzubrechen. Inzwiſchen wird der Singhaleſe nicht 
müde, die Vorzüge des fraglichen Tieres immer aufs neue heraus⸗ 
zuſtreichen und mit Emphaſe zu verſichern, daß gerade dieſer Ele⸗ 
fant ſein liebſter ſei, und daß er ſich gar nicht an den Gedanken 
gewöhnen könne, das Tier künftig nicht mehr um ſich zu haben. 
Wie man daraus erſieht, trifft alles, was beim europäiſchen 
Pferdehandel üblich ijt, auch auf den indiſchen Elefantenhandel 
zu, allerdings in entſprechender elefantenhafter Vergrößerung. Aber 
im Gegenſatz zu der meiſtens nur vorgetäuſchten Sentimentalität 
des Pferdehändlers ſind die Gefühle des Singhaleſen für ſeine 
Elefanten durchaus echt. Der Elefant ſteht bei den Indern in 
höchſtem Anſehen, und beſonders der Singhaleſe bringt ſeinen 
Dickhäutern eine Liebe entgegen, die keineswegs nur durch den 
hohen Wert des Tieres bedingt iſt. Ich habe es mehr als ein⸗ 
mal erlebt, daß nach Abſchluß eines Elefantengeſchäfts der bis⸗ 
herige Beſitzer des Tieres ſamt ſeiner ganzen Familie in Tränen 
ausbrach, wenn ich mich zum Abzuge mit dem Elefanten rüſtete, 
und das war nicht etwa eine geſchickt inſzenierte Rührkomödie, 
ſondern der ungekünſtelte Ausdruck echter Gefühle. 
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Der in Awiſawella gekaufte Urbeitselefant kam uns ſehr zu⸗ 
ſtatten, weil wir mit ſeiner Hilfe die beiden zeitweilig wilden 
Babyelefanten im weiteren Verlauf unſerer Reiſe beſſer befördern 
konnten. Wir verbanden ſie mit dem großen Elefanten durch 
Stricke, und wenn ſie nun bei Gelegenheit ihren Raptus be⸗ 
kamen und ausbrechen wollten, ſchleppte der Arbeitselefant die 
unartigen Kleinen mit größter Ruhe einfach mit. Bald erreichten 
wir Ratnapura, die Stadt der Edelſteine, inmitten von Tee⸗ 
und Kautſchukpflanzungen am Fluß Kalu Ganga gelegen. Im Reich⸗ 
tum an Edel⸗ und Halbedelſteinen kommt kaum ein anderes 
Land Ceylon gleich. Den höchſten Preis erzielen Rubine; auch die 
Saphire, beſonders die farbloſen weißen, ſind ſehr geſchätzt. Unter 
den Halbedelſteinen ſteht der Mondſtein, ein Orthoklas⸗Feldſpat 
von ſilbrigem, bläulichem Schimmer, an Wertſchätzung obenan, 
nächſt ihm wetteifern Topas, Turmalin, Granat, Aquamarin, 
Zirkon und Spinell um die Gunſt. In meiner erſten Ceylon⸗Zeit 
waren die ſchönen Steine noch recht billig zu haben, aber die 
ſteigende Nachfrage der Touriſten hat nicht nur eine ſehr namhafte 
Verteuerung bewirkt, ſondern es auch dahin gebracht, daß maſſen⸗ 
haft Fälſchungen in Umlauf kommen, die das Auge des Vicht⸗ 
kenners von den echten Steinen kaum zu unterſcheiden vermag. 
In Ratnapura alſo, dem Wittelpunkt des Edelſteinhandels, machte 
ich die Bekanntſchaft des Ratamahatma Ellawella, eines der reich⸗ 
ſten und angeſehenſten Fürſten, eines Nachkommens des früheren 
ceyloniſchen Königsgeſchlechts. Ellawella bewohnte einen ſehr 
ſchönen, palaſtähnlichen Bungalow inmitten einer Kokosnußpflan⸗ 
zung und beſaß eine anſehnliche Anzahl Arbeitselefanten. Er 
bot mir vier größere Elefanten von 5—7 Fuß Höhe an, die ſich 
bereits ſeit einigen Monaten in Gefangenſchaft befanden und ſo⸗ 
weit gezähmt waren, daß man ſie transportieren konnte. Nach⸗ 
dem ich die Elefanten in dem 15 Meilen entfernten Ort, wo ſie 
untergebracht waren, übernommen hatte, ereignete ſich auf dem 
Weitermarſch ein kleiner Zwiſchenfall, der mich zu einer zwei⸗ 
tägigen Unterbrechung unſerer Reiſe zwang. Wir hatten näm⸗ 
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lich — es war am 20. Dezember — unſer Zeltlager mitten im 
Urwald aufgeſchlagen und die Elefanten in nächſter Nähe ange- 
bunden, wobei ich den Wärtern einſchärfte, daß ſie ſich unter 
feinen Umſtänden von den Tieren entfernen dürften. Wahrſchein⸗ 
lich war es aber den Leuten geglückt, ſich beim Paſſieren des letzten 
Dorfes auf mehr oder minder lautere Weiſe eine Flaſche Arrak 
zu verſchaffen. Im allgemeinen ſind die Singhaleſen und Tamulen 
ſehr nüchtern, teils aus religidfen Gründen, teils deshalb, weil 
fie keine große Neigung zu flüſſigen Raufchmitteln haben und 
diefe auch für die Mehrzahl zu teuer find. Es gibt aber Aus⸗ 
nahmen, jedenfalls iſt es eine Tatſache, daß Trunk⸗ und Spiel⸗ 
ſucht jene Laſter ſind, die den Eingeborenen am meiſten zu Ver⸗ 
ſtößen gegen das Geſetz verführen. Genug, meine beiden Ele- 
fantenwärter hatten zweifellos, wie man zu ſagen pflegt, gehörig 
einen „hinter die Binde“ gegoſſen, obwohl eine Halsbinde eigent- 
lich nicht zu den Beſtandteilen der Eingeborenenkleidung gehört. 
Am nächſten Morgen gegen Sechs erhob ich mich von meinem 
Lager, um nach den Tieren zu ſehen. Wer beſchreibt meinen 
Schreck, als ich zwar die größeren Elefanten noch im tiefſten 
Schlafe vorfand, aber die Entdeckung machen mußte, daß unſere 
„Neſtkükchen“, die beiden Babyelefanten, verſchwunden waren! 
Auch die Wärter waren nicht zu ſehen, und erſt nach einigem 
Suchen konnte ich ſie hinter einem Gebüſch in todesähnlichem 
Schlummer aufſtören. Ihren weit aufgeriſſenen Mündern ent⸗ 
fuhren raſſelnde Schnarchtöne, und die neben ihnen liegende 
leere Arrakflaſche ließ keinen Zweifel darüber, was ſich ereignet 
hatte. Das ging mir denn doch wider den Strich. Ich riß die 
Wiſſetäter in etwas unſanfter Weiſe aus Worpheus' Armen, 
und ſoweit das bei ihrem verwirrten und verkaterten Zuſtand 
möglich war, machte ich ihnen das Geſchehene klar. Ich wuſch 
ihnen nach allen Regeln der Kunſt den Kopf und rief auf ſingha⸗ 
leſiſch: „Ko, dekai punchi alia?“ (Wo ſind die zwei kleinen Ele⸗ 
fanten ?), worauf ich die lakoniſche Antwort erhielt: „Api dande 
nee“ (wir wiſſen nicht). 
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Die kleinen Elefanten, die jedenfalls in ſehr nachläſſiger Weiſe 
angebunden waren, hatten ſich losgeriſſen und waren vielleicht 
ſchon ſeit vielen Stunden im Dickicht verſchwunden. Es galt nun, 
die wertvollen Flüchtlinge zu verfolgen und alles daran zu 
ſetzen, ihrer wieder habhaft zu werden. Die Ausſichten waren 
ſchwach genug, denn die Spuren der Tiere verloren ſich bald, 
und wir ſetzten die Streife eigentlich nur aufs Geratewohl und 
in der Hoffnung auf einen ungewöhnlichen Glücksfall fort. So 
legten wir am erſten Tage vergeblich neun Meilen zurück, aber 
am Nachmittag des zweiten Tages, nachdem wir ſchon todmüde 
und in verzweifelter Stimmung waren, geſchah das Unerwartete, 
daß wir die Ausreißer plötzlich in einem verſteckt liegenden kleinen 
Waſſerbecken entdeckten. Meine Leute umſtellten leiſe das Becken, 
in dem die Babyelefanten, der wiedergewonnenen Freiheit froh, 
gemütlich plätſcherten und ſich gegenſeitig wie mutwillige Kinder 
beſpritzten. Mit Hilfe unſerer Arbeitselefanten gelang es uns, die 
Ausreißer einzufangen und ſie noch in der folgenden Nacht, bei 
Mondſchein marſchierend, zur Lagerſtelle zurückzubringen. Dieſer 
noch glücklich abgelaufene Zwiſchenfall diente mir zur guten Lehre, 
in Zukunft perſönlich die ſchärfſte Aufmerkſamkeit auf die Tiere 
zu richten und mich nicht allzuſehr auf die Wärter und ihre Nüch⸗ 
ternheit zu verlaſſen. 

So fam der 24. Dezember heran, der erſte Weihnachtsabend, 
den ich fern von der Heimat und dem Elternhaus in der Wildnis 
verbringen ſollte. Wir waren ſeit dem Abenteuer mit den Baby⸗ 
elefanten ein Stück weiter gezogen und hatten noch ein paar 
Elefanten erſtanden, ſo daß ſich unſere Herde bereits auf ſieben 
Dickhäuter belief. Auf halbem Weg nach Rafwana, ſüdlich vom 
Adamspik, nicht weit von einem Dorfe entfernt, ſchlugen wir unſer 
Lager an einer Stelle auf, wo ſich den Elefanten reichlich Grün⸗ 
futter bot; rieſige Urwaldbäume umgaben das kleine Kamp. — 
Nachmittags ging ein ſchweres Gewitter nieder. Zwei Stunden 
lang dauerte der Aufruhr der entfeſſelten Elemente, faſt unauf⸗ 
hörlich folgten ſich Blitz und Donner, krachend zerſplitterten in 
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allernächſter Nähe von uns ein paar Bäume, und wir hatten alle 
Hände voll zu tun, um die Tiere zu fichern, die in ihrer Angft 
wütend an den Stricken zerrten und mit Gewalt ausreißen 
wollten. Gegen Sonnenuntergang zog endlich das Unwetter ab, 
aber der regennaſſe Wald dunſtete nun ſeine Feuchtigkeit aus, 
ſo daß wir wie in einem heißen Dampfbade ſaßen und vor Nebel 
kaum die Hand vor Augen ſehen konnten. Selbſt die ärgite 
Sonnenglut laſtet bei trockener Luft nicht ſo drückend ſchwer, 
ſo unerträglich brennend auf der Haut, wie dieſe heiße Feuchtig⸗ 
keit, bei der man das Gefühl hat, als ob alle Poren verſtopft 
wären und eine unſichtbare Fauſt die Kehle umklammert, daß die 
Bruſt kaum zu atmen vermag. 

Ich hatte den ganzen Tag über gar nicht an Weihnachten ge⸗ 
dacht, und erſt jetzt, als ich mich, völlig durchnäßt von Dunſt 
und Schweiß und furchtbar erſchöpft, auf meinen Feldſtuhl vor dem 
Zelt niederließ, kam es mir in den Sinn, daß ja Heiliger Abend 
wäre. Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. Zum Glück be⸗ 
fand ſich unter meinem Proviant noch etwas Whisky und Soda⸗ 
waſſer. Zum „Teetotaler“, wie die Engländer und die Ameri⸗ 
kaner die völligen Abſtinenzler nennen, habe ich, um es offen zu 
ſagen, mein Lebtag kein Talent gehabt. Sicherlich iſt in den heißen 
Ländern ſtarke Neigung zu geiſtigen Getränken noch viel gefähr⸗ 
licher als in den gemäßigten Zonen, und ich habe es leider öfter 


erleben müſſen, daß ſonſt ganz tüchtige Europäer dort unten all⸗ 


mählich, in manchen Fällen auch unheimlich raſch, nur deshalb 
zugrunde gingen, weil ſie ſich das Trinken angewöhnt hatten und 
ſich von der geliebten „bottle“ und den ſcharfen Mixturen des 
Barkeepers nicht mehr trennen konnten. Die Verſuchung dazu 
iſt an ſolchen Plätzen, wo es an anregendem Umgang, beſonders 
an Umgang mit gebildeten Damen, und an geiſtiger Zerſtreuung 
fehlt, oft groß genug. Wie bitter ſich alſo auch in den Tropen 
der allzu häufige „Flaſchenzug“ rächt, ſo halte ich es doch für 
übertrieben, gleich ins andere Extrem zu verfallen und jeden 
alkoholiſchen Tropfen in Acht und Bann zu erklären. Das Be⸗ 
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kömmliche liegt auch hier, wie meiſtens überall, auf der goldenen 
Mittelſtraße. Wer von Hauſe aus gewöhnt iſt, ſein Gläs⸗ 
chen zu trinken, und ſich dabei wohl fühlt, ſoll getroſt auch 
in heißen Ländern ſeiner Gewohnheit treu bleiben. Zu großen 
Zechereien wird er ſich ohnehin kaum aufgelegt fühlen, weil das 
Bedürfnis nach alkoholiſchen Getränken bei Hitze ziemlich gering 
iſt. Das ideale Anregungsgetränk in warmen Ländern iſt Whisky 
von guter Qualität, mit Sodawaſſer gemiſcht. Da man es überall 
in den Kolonien in gleichmäßiger Güte erhält, hat es ſich zum 
internationalen Univerſalgetränk entwickelt. Es wirkt angenehm 
erfriſchend und anregend, hilft über Verſtimmung und Anfälle 
von Melancholie (die beim Koloniſten häufiger ſind, als man wohl 
annehmen mag) hinweg und hinterläßt bei mäßigem Genuß keine 
üblen Folgen. Damit ſoll nun durchaus nichts gegen die Enthalt⸗ 
ſamkeit geſagt ſein. Sicherlich mag für manchen aus mancherlei 
Gründen die Abſtinenz das Gebotene ſein. Die menſchlichen 
Naturen reagieren eben auf Alkoholgaben in ſehr verſchiedener 
Weiſe, und es geht durchaus nicht an, alles über einen Leiſten 
ſchlagen zu wollen. 

Nach dieſer kleinen alkoholiſchen Abſchweifung kehre ich zu 
meinem Heiligen Abend im Urwald zurück. Ich braute mir alſo 
aus Whisky und Sodawaſſer die übliche Mifhung und während 
ich mein mehr als beſcheidenes Abendmahl, das einzige, das 
mein Koch mit Geſchmack zubereiten konnte, nämlich das unver⸗ 
wüſtliche „Reis und Curry“, verzehrte und hin und wieder einen 
Schluck dazu trank, dachte ich an die Heimat und an die Lieben 
daheim und an den leuchtenden Chriſtbaum. Wie ein Wunder 
mutete es mich an, als um die achte Abendſtunde plötzlich der 
Nebel wich und der Himmel ſein funkelndes Sternenzelt über 
den Urwald ausbreitete. Als hätten ſie nur auf den Augenblick 

gewartet, um auch ihrerſeits etwas zur Feſtbeleuchtung beizutragen, 
glimmten jetzt Tauſende und Abertauſende von Feuerfliegen im 
Walde auf. Die ceyloniſchen Feuerfliegen, richtiger Leuchtkäfer 
(Luciola sinensis und humeralis), verbreiten nicht wie unſere 
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deutſchen Glühwürmchen ein gleichmäßig ſtrahlendes Licht, ſon⸗ 
dern blitzen in Zwiſchenräumen von etwa einer Sekunde auf, um 
nach kurzem Funkeln wieder zu erlöſchen. Dieſes fortgeſetzte rhyth⸗ 
miſche Funkeln des grünlichen Lichtes iſt bei der großen Anzahl 
der ſchwirrenden Tierchen von bezauberndem Reiz. Es gibt außer⸗ 
dem noch einen ganz großen, zwei Zentimeter langen Leuchtkäfer 
(Lamprophorus tenebrosus), der ſich im Gebüſch aufhält und ein 
ſo ſtarkes Licht wie eine kleine Laterne verbreitet. 

„Die Nacht iſt keines Menſchen Freund“, heißt es bei Gellert. 
Der Eingeborene hat davon natürlich noch nichts gehört, aber 
er ſchließt ſich dennoch durchaus der Meinung des Dichters an. 
Die Nacht iſt zum Schlafen da, am allerwenigſten aber dazu, in 
Naturgenuß zu ſchwelgen. Dafür haben die Singhaleſen und die 
Tamulen überhaupt nicht das geringſte übrig. Als gänzlich un⸗ 
ſentimentale Menſchen haben ſie, wie alle ſogenannten Natur⸗ 
kinder, ein rein ſachliches Verhältnis zur Natur, genau wie das 
Tier. Aſthetiſche Naturbetrachtung ift dem gewöhnlichen Ein- 
geborenen fremd, deshalb läßt ihn auch die Schönheit der Natur⸗ 
ſchauſpiele, das Geräuſch des Urwaldes, das Zirpen der tauſend 
Grillen, das Gekreiſch der fliegenden Hunde und anderer Tiere 
(von der ewigen Stille des Urwaldes kann keine Rede fein), im 
allgemeinen ganz kalt. Auf einen ſo verdrehten Gedanken, ſich 
einſam am funkelnden Spiel der leuchtenden Inſekten zu weiden, 
kann eben nur ein europäiſcher Maſter verfallen, der ja ohnehin 
einen höchſt ſonderbar konſtruierten Schädel hat. So dachten auch 
meine Leute und hatten ſich längſt zum Schlafe ausgeſtreckt. 
And als ich ſo bei meiner Weihnachtsfeier in der Wildnis unter 
dem Sternenhimmel ſaß und ſann und mich der tauſend Lichter 
erfreute, die mir das Chriſtkind angeſteckt hatte, trieb es mich 
plötzlich, ohne jede Aberlegung eine Unvorfichtigfeit zu begehen, 
die einem erfahrenen alten Buſchmann und Shikari (Jäger) nicht 
paſſiert. Ich wollte nämlich einmal einen der großen, ſchwerfälligen 
Leuchtkäfer, einen Lamprophorus, packen und mir bei meiner La⸗ 
terne genau beſehen. Zu dieſem Zweck näherte ich mich einem 
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Gebüſch, aus dem ein beſonders kräftiges Licht erſtrahlte, bückte 
mich und griff mit der rechten Hand ins Blättergewirr, um nach 
dem Käfer zu haſchen, der ja, wie mir bekannt war, ein ganz 
harmloſes engerlingähnliches Tier iſt. Ich dachte im Augenblick 
leichtſinniger Weiſe nicht daran, daß im Buſchwerk, zumal zur 
Nachtzeit, auch andere, minder harmloſe Lebeweſen niſten und 
lauern. Als meine taſtende Hand ſo den Leuchtkäfer zu ergreifen 
ſuchte und ich ihn gerade zu packen glaubte, fühlte ich, wie etwas 
am Unterarm entlang ſtrich, hörte ein Raſcheln —, im jähen 
Schreck riß ich den Arm und zugleich den ganzen Körper zurück, 
fo daß ich, bei meiner gebückten Stellung, auf den Rüden fiel. 
Unwillkürlich ſtieß ich dabei einen Schrei aus. Wein in der 
Nähe im Zelt liegender Boy, der den leiſen hellhörigen Schlaf 
eines Hundes hatte, war ſofort munter und lief herbei. Im 
ſelben Augenblick war ich auch wieder auf den Beinen, leuchtete 
mit der Laterne vorſichtig ins Gebüſch, und wir ſahen nun den 
Verurſacher meines Schrecks, eine ungewöhnlich große Tik Pa⸗ 
longa, eine ſehr große Viper mit dreieckigem Kopf, die gefürchtetſte 
Giftſchlange Ceylons, gefährlicher als die Kobra oder Brillen- 
ſchlange, weil ſie bei ihrer Reizbarkeit ohne Zaudern blitzſchnell 
zubeißt, ſobald ſie ſich angegriffen wähnt, während die ſchwer⸗ 
fällige Kobra zunächſt immer eine abwartende Drohſtellung ein⸗ 
nimmt. Es war unvorſichtig von mir geweſen, im Dunkel aufs 
Geratewohl in ein Gebüſch hineinzugreifen, und ich habe mir das 
für die Folgezeit zur Lehre dienen laſſen. Die Sache hätte ſehr 
leicht ein übles Ende nehmen können. Die Schlange wird von 
den Singhaleſen beſonders gefürchtet, da durch den Biß ſofort 
Starrkrampf eintritt und keine Hilfe möglich iſt. Die Folge davon 
war, daß meine Leute ſich ein Feuer anmachten, um die Schlange 
zu verſcheuchen. Das war mein erſtes Zuſammentreffen mit 
einer Giftſchlange. Von anderen Abenteuern ähnlicher, aber nicht 
ganz fo harmloſer Art wird ſpäter die Rede fein. Meine Weih- 
nachtsfeier war damit beendigt; ich warf noch einen letzten Blick 
auf das unſagbar ſchöne Glitzern und Funkeln ringsum und zog 
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mich dann mit meinem Boy ins Zelt zurück, um dort alsbald in 
traumloſen, tiefen Schlaf zu verfallen. 

Wir ſetzten am nächſten Tage die Reife fort und gelangten bald 
nach Rafwana. Um endlich wieder einmal etwas mehr Bequem⸗ 
lichkeit zu genießen, machte ich von dem in Nakwana befindlichen 
Rajfthaus Gebrauch. Dieſe Raſthäuſer find Unterkunftsſtätten, 
die das Gouvernement in den bewohnten Gegenden in Zwiſchen⸗ 
räumen von 12—15 Meilen an den Hauptſtraßen errichtet hat 
und für die Reifenden, in erſter Linie für die Beamten auf 
Dienſtreiſen, zum vorübergehenden Gebrauch offen hält. Ein Rajt- 
haus enthält gewöhnlich 4-6 Schlafräume, ein Speiſezimmer 
und eine bequeme breite Veranda mit den üblichen Liegeſtühlen 
und Tiſchchen, außerdem die zur Bewirtſchaftung nötigen Neben⸗ 
räume. Der Reifende hat nur drei Tage Anrecht auf Unter⸗ 
kunft und muß nach Ablauf der Zeit ſein Zimmer räumen, wenn 
andere kommen; iſt das aber nicht der Fall, ſo darf er auch länger 
im Rafthaus weilen. Die Bewirtſchaftung liegt in den Händen 
eines eingeborenen Pächters, der für Unterkunft, Koſt und Be⸗ 
dienung einen von der Regierung feſtgeſetzten, ziemlich mäßigen 
Preis zu berechnen hat. Ich habe auf meinen zahlloſen Wande⸗ 
rungen in Ceylon immer ſehr gern in den Naſthäuſern gewohnt. 
Wer keine übertriebenen Anſprüche ſtellt und beſonders nicht an 
den meiſtens höchſt beſcheidenen Darbietungen der Küche Anſtoß 
nimmt, fühlt ſich in dem gemütlichen, ſtillen Naſthauſe wohler, 
als in den geräuſchvollen Großſtadthotels, und findet dort auch 
Gelegenheit zu intereſſanten Bekanntſchaften mit anderen Gäſten, 
mit Ingenieuren, Beamten, Pflanzern, Forſchern uſw. Natürlich 
trifft man bisweilen auch ſehr elende Naſthäuſer, beſonders ijt 
das auf dem indiſchen Feſtland der Fall. 

Durch die Vermittlung des Ratamahatma von Rafwana, Elma- 
lagoda, der ſich meiner in freundlichſter Weiſe annahm, wurde 
mir ein unvergeßliches Vergnügen zuteil. Ungefähr 16 Meilen 
von Rakwana entfernt befindet fic) mitten im Urwald ein kleiner 
See, der des Nachts gern von wilden Elefantenherden be⸗ 
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ſucht wird. Der Elefant liebt das Waſſer ſehr, ihm ift das täg- 
liche Bad ein Bedürfnis, und die wilden Elefanten pflegen be⸗ 
ſonders gern in mondhellen Nächten zu baden. Da ich bisher 
noch keine Gelegenheit gehabt hatte, eine ganze Herde wilder 
Elefanten beim Baden und Tränken zu beobachten, war ich ſehr 
erfreut, als mich der Ratamahatma Wadnanwella zu einem nächt⸗ 
lichen Ausflug nach dieſem Waldſee einlud. Wir machten uns 
gegen Abend mit der nötigen Dienerſchaft in Ochſenkarren nach 
dem Waldbezirk auf, und die erfahrenen Elefantentracker des 
Ratamahatma ſtationierten uns in Nähe des Sees auf einem 
kleinen Hügel, von dem wir den ganzen See überblicken konnten, 
ohne von dort aus ſelbſt geſehen zu werden. Weine Geduld wurde 
anfangs auf eine harte Probe geſtellt, denn mehrere Stunden 
vergingen, ohne daß ein Dickhäuter ſich blicken ließ. Wir mußten 
uns mäuschenſtill verhalten und lagen ausgeſtreckt auf einer Matte 
am Boden. Endlich, als mir von dem ungewohnten ſtillen Liegen 
ſchon die Glieder ſchmerzten, erſcholl aus dem Dſchungel ein 
Raſcheln und ein Knacken, und aus dem Dickicht trat, im hellen 
Wondlicht deutlich zu ſehen, ein großer weiblicher Elefant von 
etwa neun Fuß Höhe in die Lichtung am See. Wit hoch erhobenem 
Rüffel hielt er vorſichtig nach allen Seiten Umſchau, um dann 
langſam und gravitätiſch vorwärts zu ſchreiten, als er ſich davon 
überzeugt hatte, daß die Luft rein und kein Feind in der Nähe 
war. Ihm folgte auf dem Fuß eine Herde von 35—40 Elefanten. 
darunter zum Schluß einige Mutterelefanten mit ihren Jungen. 
Es war ein höchſt drolliger Anblick, wie fic) die tolpatſchigen „Ele⸗ 
fantenküken“ mit ihren Rüſſeln an den Schweif der Mutter 
klammerten und ſo langſam vorwärts ziehen ließen über den 
abſchüſſigen Boden, auf dem ſie ſich wahrſcheinlich noch nicht ſicher 
genug fühlten 

Die ganze Herde begab ſich nun ins Waſſer. Auch die „Küken“ 
wollten gern ihr Bad nehmen, aber die Mütter ſchienen der Sache 
nicht recht zu trauen, vielleicht weil ſie fürchteten, daß der See 
für die Kleinen doch zu tief wäre. Jedenfalls ward ihnen der 
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Zutritt zum Waſſer verwehrt, und fie mußten ſich damit be- 
gnügen, daß ihnen die Mütter ein paar Rüſſel voll von dem 
erfriſchenden Naß über den Rücken ſpritzten. Es war beim ma⸗ 
giſchen Licht der Mondnacht ein wundervolles, ganz märchenhaftes 
Schauſpiel, wie ſich die große Elefantenherde, die Nähe ihrer 
Beobachter nicht ahnend, in völliger Unbefangenheit im Waſſer 
tummelte, ſich gegenſeitig fröhlich beſpritzte und ſich auch bei der 
Reinigung mit dem Rüſſel einander Beiſtand leiſtete. In den 
Hautfalten der Dickhäuter niſtet ſich allerlei Ungeziefer ein, und 
die läſtigen Gäſte hinauszukomplimentieren, iſt nächſt der Er⸗ 
friſchung der Hauptzweck des Bades. Eine Stunde lang dauerte 
das muntere Treiben, dann verließen die Elefanten den See und 
traten wieder den Rückzug an in das Dfdungel. Wir hörten 
noch eine Zeitlang das Raſcheln und Knacken im Gehölz, bis es 
immer ſchwächer wurde und ſchließlich verſcholl. Nun machten 
auch wir uns auf den Ridmarjd nach dem Rajthaus, das wir 
gegen Worgen erreichten. Ich hatte einen der ſchönſten Anblicke 
meines Lebens, ein ganz einzigartiges Naturſchauſpiel von un⸗ 
vergeßlichem Reiz genoſſen. 

Nachdem ich in Rakwana noch drei Elefanten erworben hatte, 
begab ich mich mit meiner Herde, die jetzt zehn Dickhäuter um⸗ 
faßte, nach Kandy, brachte ſie in Nähe der alten Königsſtadt unter 
und reiſte nach Colombo zurück. Als ich dort eintraf, erhielt ich 
aus Hambantota die Witteilung, daß dortſelbſt meine Leute ſechs 
Leoparden eingefangen hätten, außerdem eine Anzahl Python⸗ 
ſchlangen und Rieſeneidechſen, ſowie mehrere Arid- und Ariſtoe⸗ 
lishirſche. Mein Shikari ſtrahlte vor Vergnügen wie ich, und 
wir machten uns beide alsbald nach Hambantota auf, um dort 
die Tiere abzuholen und mit Ochſenkarren nach Colombo zu 
ſchaffen. Jetzt war es aber auch hohe Zeit, mit dem Engagement 
der Singhaleſentruppe zu beginnen. Der geeignete Ort dafür war 
die kleine Stadt Wattagama in Nähe von Kandy, weil ſich 
dort die meiſten buddhiſtiſchen Tempeltänzer befinden. Unter 
Tempeltänzer verſteht man in Indien berufsmäßige Tänzer, 
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die urſprünglich dem Tempelkultus geweiht find und religiöſe 
Reigen aufführen, dann aber nebenbei oder auch ausſchließlich 
weltlichen Zwecken dienen und ihre Künſte gegen Entgelt in der 
Offentlichkeit bei Volksfeſten und anderen Gelegenheiten zum beſten 
geben. Das weibliche Gegenſtück bildet die „Bajadere“, die 
Tänzerin. Die aus dem Portugieſiſchen ſtammende Bezeichnung 
Bajadere iſt nur dem Europäer geläufig, der Inder nennt ſie 
Dewedaſchie, d. h. Dienerin der Götter, oder Nautſchmädchen 
(Nautſch heißt Tanz). So von Poeſie umfloſſen, wie man es ſich 
in Europa gern vorſtellt — und wobei der Deutſche vielleicht an 
Goethes herrliches Gedicht „Der Gott und die Bajadere“ denkt 
— iſt das Nautſchmädchen vom allgemein üblichen Schlage nun 
freilich nicht. Die eigentlichen Dewedaſchies nehmen allerdings 
einen hohen Rang ein, dienen dem religiöſen Kultus und wohnen 
innerhalb der Ringmauern des Tempels unter Aufſicht des Ober- 
prieſters. Der Europäer kommt mit dieſer vornehmen Spezies 
Bajadere niemals in nähere Berührung. Die gewöhnlichen 
Nautſchmädchen dagegen haben mit dem höheren Kultus nichts 
zu tun, genießen völlige Bewegungsfreiheit und ziehen mit ihren 
Muſikern im Lande umher, um von der Tanzkunſt zu leben. Und 
nicht bloß von der Tanzkunſt, ſondern auch von der Betätigung 
der freien Liebe. Man findet ſehr hübſche, wohlgebaute Mäd⸗ 
chen unter ihnen, ſie bringen es häufig zu anſehnlichem Wohlſtand. 
Eine beſondere Abart der Tempeltänzer ſtellen die Teufels⸗ 
tänzer dar, deren ekſtatiſche Vorführungen an ähnliche Produk- 
tionen der heulenden und tanzenden Derwiſche erinnern. Sie find 
in phantaſtiſche Koſtüme gekleidet, und eine wilde Muſik von 
raſſelnden, trommelnden, pfeifenden Inſtrumenten, die den euro⸗ 
päiſchen Zuſchauer ziemlich raſch in die Flucht ſchlägt, begleitet 
den Tanz. Der Teufelstänzer verhält ſich zunächſt ſcheinbar gleich⸗ 
gültig und widerſtrebend. Erſt wenn die Muſik ſchneller und 
lauter wird, kommt der Mann in immer heftigere Erregung. 
„Manchmal nimmt er“ — ſo heißt es in einer Schilderung des 
Tanzes von Biſchof Caldwell — „um ſich in Raferei zu verſetzen, 
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innere Mittel ein, oder er ſchneidet und zerreißt feine Haut, bis 
Blut fließt, er geißelt ſich mit einer mächtigen Peitſche, er drückt 
einen Feuerbrand an ſeine Bruſt, trinkt das Blut, das ſeinen 
eigenen Wunden entſtrömt, oder das des Opfertieres, zumeiſt 
einer Ziege. Dann ſchwingt er, als ob ein neues Leben in ihn 
gefahren wäre, ſeinen ſchellenbeſetzten Stab und beginnt mit wil⸗ 
den ungleichmäßigen Schritten zu tanzen. Plötzlich kommt die 
Eingebung, man ſieht es an ſeinem ſtarren Blick, ſeinen wahn⸗ 
ſinnigen Sprüngen. Er faucht, ſtiert vor ſich hin, wirbelt im 
Kreiſe herum. Er iſt jetzt vom Teufel beſeſſen, und obwohl er 
die Fähigkeit behält, ſich zu äußern und zu bewegen, ſo ſteht doch 
beides unter der Kontrolle des Teufels, ſein eigenes Bewußtſein 
ijt abweſend. Die Umjtehenden geben Kunde von dem Ereignis, 
indem ſie einen eigentümlichen langen Schrei ausſtoßen. Der 
Teufelstänzer wird jetzt wie eine Gottheit verehrt; die Anweſen⸗ 
den tragen ihm allerlei Fragen und Wünſche vor, über Krank⸗ 
heiten und dergleichen, und bitten um ſeinen Rat. Da der Teufels⸗ 
tänzer völlig einem Verrückten gleicht, hält es ſchwer, ſeine doppel⸗ 
ſinnigen oder ſinnloſen Antworten, ſein Gemurmel und ſeine 
abſonderlichen Gebärden richtig auszulegen; aber die Wünſche 
der um Rat Fragenden kommen der Deutung feiner Worte und 
Zeichen gut zu Hilfe.“ f 

In dieſer kraſſen Form, wie ſie hier geſchildert werden, be⸗ 
kommt der europäiſche Touriſt die Vorführungen der Teufels⸗ 
tänzer nicht zu Geſicht. Was man ihn für ſein gutes Geld ſehen 
läßt, iſt eine harmlos phantaſtiſche Komödie, die ſelbſt der zimper⸗ 
lichſten alten Miß kein „Shocking“ zu entlocken vermag. Aber ich 
habe bei meinen guten Beziehungen mehr als einmal Gelegen⸗ 
heit gehabt, der diskret verborgene Beobachter echter Teufels⸗ 
tänze zu ſein, und kann deshalb beſtätigen, daß die Schilderung 
des Biſchofs Caldwell keineswegs übertrieben iſt. Im Gegenteil, 
die Vorführungen nehmen oft noch viel wildere, wahrhaft ſchauer⸗ 
liche Formen an, auf die ich jedoch mit Rückſicht auf die Nerven 
meiner Leſer nicht näher eingehen möchte. Ekſtatiſche Zuſtände 
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Indiſche Tänzerinnen und Muſikantinnen 
(Text Seite 47) 


Einfaches Pflanzerhaus in Ceylon 


und Darbietungen ähnlicher Art find bei allen Naturvölkern der 
Erde zu finden, ja fogar bei manchen chriſtlichen Sekten ſpielen 
ſie bekanntlich noch heute, wenn auch in bedeutend * 
Form, eine Volle. 

Außer den Tänzern engagierte ich für unſere europäiſche Tour⸗ 
nee auch eine große Anzahl von Elefantenwärtern, Zauberern, 
Gauklern, Schlangenbeſchwörern und anderen charakteriſtiſchen Ge⸗ 
ſtalten des indiſchen Volkslebens, ferner Frauen mit ihren Kindern. 
Es erforderte natürlich viel Aberredungskunſt und diplomatiſche 
Geſchicklichkeit, um mit den Leuten handelseinig zu werden. Sie 
hatten ja von dem fernen Europa nur ganz nebelhafte, abſonder⸗ 
liche Vorſtellungen, waren voller Mißtrauen und ſcheuten außer 
der langen Trennung von ihrer Heimat und ihrer Familie vor 
allem auch die weite, nach ihren Begriffen ungeheuer gefährliche 
Seefahrt. Aber „Bargeld lacht“, das gilt auch für Indien. Ein 
ſofort in die Hand gezahlter größerer Vorſchuß hat immer etwas 
Aberzeugendes an ſich, außerdem genoß auch der Name Hagen⸗ 
beck einen fo guten Ruf, daß er das Wißtrauen ſchließlich befiegte. 
Ich durfte mit dem Ergebnis meiner Bemühungen zufrieden ſein, 
und als es endlich ſoweit war, daß ich mich in Colombo an Bord 
der „Lydia“ mit Heimatskurs einſchiffen konnte, da ſah ich eine 
überaus ſtattliche Truppe farbiger WMenſchen und wertvoller exo⸗ 
tiſcher Tiere um mich geſchart. 

Meine Expedition hatte vollen Erfolg gehabt und der Erfolg 
blieb uns auch auf unſerer großen Tournee in Europa treu. Nach⸗ 
dem wir nach angenehmer Fahrt in Southampton angelangt 
waren, gaben wir unſere erſte Vorſtellung in London, bereiſten 
ganz England und verbrachten zwei Monate in Paris. Ich ging 
dann bald darauf nochmals nach Ceylon, um für den Zirkus, den 
mein Bruder Carl Hagenbeck inzwiſchen gegründet hatte, wiederum 
eine größere Anzahl Elefanten zu kaufen. Nach Europa zurück⸗ 
gekehrt, bereiſte ich mit einer Singhaleſenkarawane Rußland, Finn- 
land, die ſkandinaviſchen Staaten, Spanien, Öfterreih-Ungarn uſw., 
kurz, ſo ziemlich die ganze alte Welt. Viel ee und 
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Kurioſes wüßte ich von dieſen Kreuz- und Querfahrten, in deren 
Verlauf ich auch ſelbſt als Vortragender, ſowie als Elefanten⸗ 
dompteur öffentlich auftrat, zu erzählen. Aber da dieſes Buch in 
erſter Linie mein Leben in Indien zum Gegenſtand hat, gehe 
ich über die europäiſchen Ereigniſſe meiner Laufbahn einſtweilen 
hinweg und behalte mir vor, bei Gelegenheit, wenn ſich gerade 
Anknüpfungspunkte bieten, auf den einen oder den anderen Vor⸗ 
fall zurückzugreifen. 
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Drittes Kapitel 


Kaufmann, Tierhändler und Pflanzer 


Ich mache mich ſelbſtändig und gehe wieder nach Ceylon — 

Verflogene Perlenträume — Etablierung als Shipehandler 

und Stevedore — Vom Kaufmannsleben in der heißen 

Zone — Man intrigiert gegen mich — Ein ſauberer An⸗ 

ſchlag und ſein Fiasko — Ich werde Tierexporteur und 

Pflanzer — Erholungsſtunden — Wie Onkel Kravell in 
den Brunnen fiel — Hypnotiſeur und Tiger 


Nach Abſchluß der großen Tournee mit der Singhaleſen⸗ und 
Elefantenkarawane trat ich aus der Firma Carl Hagenbeck aus, 
um meinem Drange zu völliger Selbſtändigkeit Folge zu leiſten. 
Mit großen Plänen trug ſich mein jugendlich unternehmungs⸗ 
luſtiger Kopf, und ſie drehten ſich in der Hauptſache wieder um 
Ceylon. Denn ich war nun einmal, ſoviel ſtand feſt, dem fernen 
Tropenparadies rettungslos verfallen; mit magnetiſcher Gewalt 
zog es mich zu dem palmenumrauſchten Strand, zu den bräun⸗ 
lichen Menſchen, zu den Oſchungeln mit ihrer unbändigen Schöp⸗ 
fungskraft, ihrer exotiſchen Tierwelt, zu den einſamen, wilden 
Bergen rings um den Adamspik, zu der glühenden Sonne und 
dem ewigen Meer. Ein ganz beſtimmtes Gefühl ſagte mir, daß 
ich mein Lebensglück nur in Ceylon finden könnte. Und in der 
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Tat, das Gefühl hat mich nicht getäuſcht. Ich habe mein Glück 
auf der Tropeninſel gefunden — um es zuletzt wiederum zu ver⸗ 
lieren. Aber gleichviel, es war doch einmal mein, dieſes Glück! 

Was wollte ich alſo in Ceylon, was gedachte ich dort zu be⸗ 
ginnen? Nun, fo mancherlei. Ceylon ijt ja nicht bloß die Inſel 
der Elefanten und anderer Wundertiere, es gibt dort noch ſo viele 
andere Dinge, um die zu bemühen ſich wohl lohnt. Zum Beiſpiel 
die Perlen. Die Perlen Ceylons waren ſchon im frühen Alter⸗ 
tum, Jahrhunderte vor Chriſti Geburt, beliebt und geſchätzt, die 
phöniziſchen und arabiſchen Seefahrer haben fie ſchon damals 
unter unendlichen Beſchwerden für die Griechen und Römer 
geholt. Der Wittelpunkt der Perlenfiſcherei iſt Mariſchchukkadi; 
hier treffen ſich zu gewiſſen Zeiten Tauſende von Eingeborenen 
der ceyloniſchen und der benachbarten Küſten mit ihren Booten, 
um dem Meere die Wuſcheln mit dem koſtbaren Inhalt zu ent- 
reißen. Es war nun meine Abſicht, erſtens einmal eine größere 
Perlenfiſchertruppe zu engagieren und nach Europa zu bringen, 
wo ſie in Schauſtellungen ihre erſtaunlichen Taucherkunſtſtücke 
vorführen ſollten, zugleich aber auch mich ſelbſt in der Perlenver⸗ 
wertung zu betätigen. Aber ein bekanntes plattdeutſches Sprich⸗ 
wort lautet: „Nimm di nix vor, dann geiht di nix fehl.“ Ich kam 
zwar, jetzt zum drittenmal, in Ceylon an, aus allerlei Gründen 
jedoch wurde aus der Verwirklichung meiner Perlenträume nichts. 
Aberdies war meine Finanzkraft auch zu gering. Ich hatte in 
den vorhergegangenen Jahren wohl ganz hübſch verdient, aber 
doch nur wenig zurücklegen können. So ſah ich mich nun alsbald 
nach meiner Ankunft in Colombo in die Notwendigkeit verſetzt, 
zunächſt einmal, bis ſich mir beſſere Ausſichten zur Selbſtändigkeit 
boten, irgend eine Stellung anzunehmen. Dank meinen praktiſchen 
Erfahrungen und Sprachkenntniſſen fand ich raſch einen Poſten 
in einer Shipchandlery. Das engliſche Wort Shipchandler 
iſt in die internationale Seemannsſprache übergegangen; man 
verſteht darunter einen Schiffslieferanten, der die Schiffe mit 
allen möglichen Bedarfsartikeln verſorgt, vom Scheuerlappen an 
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bis zum Kompaß und zum Proviant. In einem kleinen Betrieb 
dieſer Art wurde ich alſo Clerk, d. h. Angeſtellter und Hand⸗ 
lungsgehilfe. 

Es gab tüchtig zu tun. Das Geſchäftsleben in Aberſee, 
beſonders an einem großen Hafenplatz, iſt wahrlich keine träume⸗ 
riſche Idylle. Man hat in Europa oft ganz merkwürdig falſche 
Vorſtellungen von der Lebensführung des Koloniſten in exotiſchen 
Ländern. Junge Leute, die ihre Kenntniſſe aus phantaſtiſchen 
Schmökern ſchöpfen, malen ſich das Daſein des europäiſchen Kauf⸗ 
manns oder Pflanzers in Aberſee in den verlockendſten Farben 
als eine Art Schlaraffenleben aus, das einem nicht bloß die ge⸗ 
bratenen Tauben direkt in den Mund ſpediert, ſondern auch alles 
andere, was das Herz juſt begehrt, auf dem Präſentierteller vor⸗ 
legt. Solch ein Koloniſt und weißer Herr (ſo ſtellt ſich das in der 
Einbildung des gutgläubigen jungen Träumers ungefähr dar) 
liegt den ganzen lieben langen Tag in der Hängematte und braucht 
nur mit den Händen zu klatſchen, wenn er irgendeinen Wunſch 
erfüllt ſehen will. Aber das iſt kaum nötig, denn ſeine zahl⸗ 
reichen, treu ergebenen Diener ſehen ihm ohnehin ſchon jeden 
Wunſch an den Augen ab. Er hat alſo weiter gar nichts zu tun, 
als feine Zigarren zu rauchen, erleſene Weine zu ſchlürfen und 
den Gaumen an den vollendeten Schöpfungen ſeines Leibkochs 
zu ergötzen. Vielleicht gelüſtet es ihn zuweilen, auf die Jagd zu 
gehen und Elefanten, Tiger, Krokodile uſw. ſerienweiſe zur Strecke 
zu bringen. Es iſt alles da, er braucht nur die nötigen Befehle 
zu geben, er, der große weiße Meiſter und Herr 

In Wirklichkeit verhält ſich die Sache ein bißchen anders. Es 
mag ja ſein, daß es irgendwo in der Welt noch Gegenden 
gibt, in denen der Koloniſt das ſprichwörtliche „Leben wie im 
Sommer“ führen kann, ſtreng nach der Weisheitsregel: „Wer die 
Arbeit kennt und ſich nicht drückt, der iſt verrückt.“ Aber in 
Süd- und Oſtaſien wird man ſolche Gegenden und ſolche Aber⸗ 
feeer vergeblich ſuchen, beſonders an den großen Handelsplätzen. 
Dort ſorgt ſchon der allgemeine Wettbewerb dafür, daß 
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es ohne Umſicht, Rührigkeit und Ausdauer, von noch einigen 
anderen Eigenſchaften ganz zu ſchweigen, keinen Erfolg gibt. Denn 
nicht nur die verſchiedenen europäiſchen Nationalitäten ſind an 
dieſen Plätzen zahlreich vertreten, auch die Landeskinder ſelbſt 
beſitzen ſehr namhafte kaufmänniſche Talente und ſind durchaus 
nicht gewillt, ſich von den Einwanderern einfach an die Wand 
drücken zu laſſen. Es heißt ſehr tüchtig ſich regen, alle Möglich⸗ 
keiten und alle Vorteile wahrnehmen, wenn der junge Kaufmann 
und Unternehmer es hier zu etwas bringen will. In den Handels⸗ 
kontoren von Colombo, Singapore, Batavia, Hongkong, Wanila, 
Shanghai, Jokohama — um nur die wichtigſten ſüd⸗ und oſt⸗ 
aſiatiſchen Handelsplätze zu nennen — wird mindeſtens eben⸗ 
ſo fleißig gearbeitet, wie in den Kontoren von Hamburg, London, 
Amſterdam. Und das will etwas heißen in einem Klima, daß die 
höchſten Anforderungen an die Widerſtandskraft der Weißen 
ſtellt. Schon am frühen Worgen geht es zum Dienſt, und mit 
geringen Unterbrechungen dauert die Arbeit bis zum ſpäten Nach⸗ 
mittag. Sie verſtärkt ſich zu atembeklemmendem Tempo an den 
zahlreichen „mail-days“, den Poſttagen, d. h. den Ankunftstagen 
der Dampfer mit Aberſeepoſt. Die eingegangenen Briefe müſſen 
dann raſch beantwortet, die eiligen Beſtellungen ſofort erledigt 
werden. Wenn der Aberſeekaufmann nachmittags fein Kontor 
verläßt, dann weiß er, was er geleiſtet hat. Die Mußeſtunden, 
die ihm für Bewegung im Freien, für Sport und Unterhaltung 
übrig bleiben, ſind kurz bemeſſen. Man geht in den heißen Län⸗ 
dern nach Anbruch der Nacht ziemlich frühzeitig zur Ruhe; ein 
ſogenanntes „Nachtleben“, wie in den europäiſchen Großſtädten, 
gibt es dort nicht, würde ſich auch mit den Geſundheitsregeln 
nicht vertragen. 

Ich habe bei dieſem Punkt ausführlicher verweilt, weil mein 
Buch wahrſcheinlich auch von vielen jungen Leuten geleſen wird, 
die von einer wohlbegreiflichen Sehnſucht nach der Ferne er⸗ 
füllt ſind, und weil ich für mein Teil dazu beitragen möchte, 
irrige Vorſtellungen zu beſeitigen. Es wird ja, und hoffentlich 
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recht bald, die Zeit wiederkehren, wo der deutſche Kaufmann und 
Unternehmer ſich ungehindert, wie einſt, im Ausland betätigen 
darf. Im allgemeinen haben ſich die deutſchen Aberſeeer draußen 
in ihren Stellungen glänzend bewährt, nicht bloß in den deutſchen, 
ſondern auch in den fremden Handelshäuſern. Zahlreiche engliſche 
Kaufleute haben mit ihren deutſchen Clerks die beſten Erfahrungen 
gemacht und würden, wenn ſie es dürften, ſie gern wieder an⸗ 
ſtellen. Das beweiſt, mit welchem Ernſt der junge deutſche Kauf⸗ 
mann draußen an ſeine Aufgabe herantritt. Natürlich kommen 
auch bisweilen, Gott ſei Dank ſelten, Ausnahmen vor. Wanche 
nicht hinlänglich gefeſtigte Natur erliegt den Verſuchungen, die 
in den exotiſchen Ländern an den Koloniſten herantreten. Dann 
iſt es das beſte für ihn und auch für die ganze Kolonie (die, je 
kleiner ſie iſt, deſto ſorgfältiger auf tadelloſen Lebenswandel ihrer 
Mitglieder achten muß), wenn er ſich ſobald wie möglich nach 
Europa zurückzieht. Es gibt keinen traurigeren Anblick als den 
eines heruntergekommenen und deklaſſierten Europäers in Län⸗ 
dern mit farbiger Bevölkerung. 
Schon nach kurzer Tätigkeit in meiner Stellung hatte ich mich 
in dem neuen Fad) foweit eingearbeitet, daß ich es wagte, mich 
mit meinen geringen Witteln ſelbſt als Shipchandler zu etablieren, 
in Verbindung mit einem Stevedoregeſchäft. Unter einem Steve⸗ 
dore — das engliſche Wort iſt dem Spaniſchen entnommen — 
verſteht man eine Art Schiffsſpediteur, der in den Häfen das 
Ein- und Ausladen von Waren beſorgt. Dieſer Geſchäftszweig 
lag in Colombo damals ganz in den Händen von Eingeborenen. 
Ich ſah die verheißungsvollen Entwickelungsmöglichkeiten eines 
derartigen Unternehmens voraus und dachte dabei hauptſäch⸗ 
lich an deutſche Schiffe. Zwar liefen zu jener Zeit nicht mehr als 
2—6 deutſche Dampfer im Monat in Colombo an, aber da wir 
uns gerade am Anfang der glänzenden Entwicklung des deutſchen 
Weltverkehrs befanden, ſo vertraute ich auf ein ſehr ſchnelles 
Anwachſen dieſer Ziffer. Und wie ſich bald herausſtellen ſollte, 
mit Recht. Meine Erwartungen wurden nicht nur erfüllt, ſondern 
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im Laufe der Zeit weit übertroffen; belief ſich doch die Zahl der 
Colombo anlaufenden deutſchen Dampfer in den letzten Jahren 
vor dem Kriege auf jährlich etwa ſechshundert! 

Es fiel mir als Deutſchem mit einem auch in der Schiffswelt 
bereits ſehr bekannten Namen nicht ſchwer, die nötigen Verbin⸗ 
dungen anzuknüpfen, und da ich keinerlei Mühe ſcheute, um 
mich durchzuſetzen, wurde ich aus kleinſten Anfängen heraus all⸗ 
mählich Lieferant und Verfrachter bei den Schiffen des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd, der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, der Deutſch⸗Auſtraliſchen 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, der Bremer Hanſa⸗Linie und ande⸗ 
rer Reedereien. Das Shipchandler- und Stevedoregeſchäft kann 
in einem exotiſchen Hafen wie Colombo nur dann erfolgreich ge⸗ 
handhabt werden, wenn man nicht nur die Europäer, die man 
bedienen will, ſondern auch die Eingeborenen, die man dazu als 
Helfer braucht, richtig zu behandeln verſteht. Wird unter den 
Eingeborenen, wie es ſo häufig geſchieht, aus irgendwelchen Grün⸗ 
den die Parole ausgegeben, ſich „bockbeinig“ zu verhalten, ſo 
nützt dem Geſchäftsmann das beſte Wollen, die rührigſte Tätig⸗ 
keit nichts — er bekommt weder Arbeiter noch Material oder Pro⸗ 
viant, überall ſtößt er auf jenen paſſiven Widerſtand, worin es 
der Orientale zur Weiſterſchaft bringt. 

Deshalb hatten auch meine engliſchen Vorgänger, die es mit 
dieſem Fach verſucht hatten, ſo wenig erreicht, daß ſie bald wie⸗ 
der die Flinte ins Korn warfen. Bei mir lag die Sache anders. 
Ich war von meinem Tierhandel her auf Ceylon ſchon ſehr be⸗ 
kannt, ja, ich darf wohl ohne Aberhebung ſagen: beliebt, und 
wußte die Eingeborenen von der rechten Seite zu nehmen. So 
kam es, daß es mir an der benötigten Hilfe nicht fehlte. Mein 
Geſchäft ging vorwärts. Leicht iſt es mir freilich nicht geworden. 
Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und oft noch tief 
in die Nacht hinein galt es die Hände zu rühren. Nicht etwa in 
einem hochkomfortabel ausgeſtatteten, angenehm kühlen Kontor. 
Nein, ſondern bald hier bald dort, jetzt in den Baracken der ein⸗ 
geborenen Unterhändler, dann im Kohlenſtaub der Lagerplage 
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am Hafen, dann wieder in den zum Umfallen heißen Laderäumen 
der Schiffe, und das immer bei einer ziemlich gleichmäßigen 
Temperatur von 40 Grad, manchmal auch mehr! So ſah mein 
„idylliſches Tropenleben“ aus, von dem mancher gute deutſche 
Landsmann zu Hauſe träumt! 

Wenn ich vorhin den Ausdruck gebrauchte, daß es mir nicht 
ſchwer gefallen wäre, ins Shipchandlergeſchäft hineinzukommen, 
ſo bedarf das einer Einſchränkung. Denn ich hatte doch heftige Wider⸗ 
ſtände zu überwinden, und zwar gingen die von einer Seite aus, 
die ſich durch mein Auftreten ſtark beeinträchtigt wähnte: näm⸗ 
lich von der farbigen Konkurrenz. Mein wütendſter Gegner war 
ein intelligenter Singhaleſe, der ſich, ganz zu Unrecht, einbildete, 
daß ihm der junge Europäer, wie man zu ſagen pflegt, Knüppel 
vor die Beine werfen und ihm das Waſſer abgraben wollte. 
Und wie das nun einmal Landesſitte iſt, wurde der Kampf gegen 
mich nicht offen und ehrlich, ſondern mit allerlei verſteckten Mitteln 
geführt. Zuerſt ſuchte man mir meine Arbeiter und Lieferanten 
abſpenſtig zu machen, und als das nichts nützte, wollte man 
irgendeinen kleinen „Unfall“ inſzenieren in der Hoffnung, meine 
Perſon vielleicht als das „bedauernswerte Opfer“ des Unfalls 
beklagen zu können. Vor dem offenen Angriff auf einen Euro⸗ 
päer ſcheut der Singhaleſe und Tamule zurück. In meiner 
ganzen indiſchen Zeit iſt in Ceylon kein einziger Euro⸗ 

päer von Eingeborenen ermordet worden. Die perſön⸗ 
liche Sicherheit des Weißen iſt auf der Inſel, ſelbſt in entlegenen 
Gegenden, ſo gut wie verbürgt. Diebereien iſt er häufig ausgeſetzt, 
Gewalttaten nie. Denn wenn der Eingeborene den „Mahatma“, 
den weißen Herrn, auch nicht ſonderlich liebt, ſo hat er doch eine 
tief eingewurzelte Scheu vor ihm und überdies hat er allen Reſpekt 
vor der ſtrengen Juſtiz. 

Aber es laſſen ſich ja, wie geſagt, mit gige Erfindungsgabe 
ſonderbare „Zufälle“ konſtruieren, wenn man einem verhaßten 
Nebenbuhler etwas auswiſchen will, ohne ſich ſelbſt zu gefährden. 
Solch ein Zufall ereignete ſich eines Abends, als ich in einem Bool 
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durch den Hafen fuhr. Da tauchte im Dunkeln ein anderes Boot 
neben mir auf, und das meinige ward plötzlich zum Kentern ge⸗ 
bracht. Zwar wurde ich tüchtig naß bei der Geſchichte, aber den 
Gefallen, zu ertrinken, habe ich meinen Widerſachern nicht ge⸗ 
tan. Scherze ähnlicher Art wiederholten ſich, natürlich immer im 
Schutz der Dunkelheit. Auch eine Flintenkugel, die eines Abends 
in mein Kontor ſchlug und mir dicht an der Naſe vorbeipfiff, hatte 
ihren Beruf verfehlt und vermochte mich nicht aus dieſem ir⸗ 
diſchen Jammertal zu vertreiben. Da holten die dunklen Ehren⸗ 
männer zu einem letzten und, wie ſie wähnten, vernichtenden 
Schlage aus. Ein heruntergekommener Portugieſe von jener Sorte, 
die man im Engliſchen „Loafers“ (Herumtreiber) nennt, erſchien 
in meinem Kontor und erzählte mit geheimnisvoller Wichtigtuerei 
eine lange Geſchichte. Er hätte nämlich — und zwar, wie er durch⸗ 
blicken ließ, auf unlautere Weiſe — einen größeren Poſten Opium 
in ſeinen Beſitz gebracht und wollte dieſen nach Holländiſch⸗Indien 
durchſchmuggeln, wo die Einfuhr ſtreng verboten iſt und das auf 
Schleichwegen ins Land gebrachte Opium deshalb von dem der 
Opiumleidenſchaft Verfallenen hoch bezahlt wird. Da ich nun 
öfter Gelegenheit hätte, Schiffe, die nach Holländiſch⸗Indien gin⸗ 
gen, zu befrachten, würde es mir ein Leichtes ſein, den Opiumballen 
mit anderer, harmloſer Ware zuſammenzupacken und durchzu⸗ 
ſchmuggeln, jo daß er den Adreſſaten in Batavia unangefochten 
erreichte. Eine ſehr anſtändige Proviſion ſollte mein Lohn ſein. 
Das Opium befände ſich bei einem Geſchäftsfreund, einem Moor⸗ 
man (Indo⸗Araber) in der entlegenen Vorſtadt Mattakkuliya. 
Dort ſollte ich mir den Ballen anſehen und mit den beiden, dem 
Portugieſen und dem Woorman, das noch Nötige beſprechen. 
Ich hörte mir die Geſchichte ruhig an und machte mir gleich 
im Stillen meine Gedanken darüber. Irgend etwas ſtimmte da 
nicht. Daß es dem Loafer geglückt war, einen Opiumballen zu 
„finden“, das mochte ſchon möglich ſein. Und daß er das Opium 
auf gewinnbringende Weiſe nach Java zu „verſchieben“ gedachte 
(wie der herrliche Ausdruck heute lautet), das war ja, von ſeinem 
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Standpunkt aus betrachtet, ein ganz geſunder Gedanke. Uber 
dazu brauchte er keinen reſpektablen Stevedore, für ſolche dunklen 
Geſchäfte gab es im Hafenviertel Biedermänner genug, die jeder⸗ 
zeit gern bereit und in der Lage waren, die Sache prompt zu 
beſorgen. Warum in aller Welt wandte er ſich alſo gerade an 
mich? ... Wißtrauiſch, wie ich infolge der letzten „Zufälle“ nun 
einmal war, ſtand ich der ganzen Geſchichte ſehr ſkeptiſch gegen⸗ 
über und zweifelte keinen Augenblick daran, daß der elende Portu⸗ 
gieſe nur ein Werkzeug meiner Widerſacher war. Zwei Möglich⸗ 
keiten ſchienen mir vorzuliegen: entweder wollte man mich auf 
raffinierte Weiſe in einen kompromittierenden Handel verwickeln, 
um im geeigneten Augenblick die Aufmerkſamkeit der Behörde 
darauf zu lenken und meine Exiſtenz in Colombo für immer zu 
vernichten — oder es war eine noch ärgere Falle aufgeſtellt und 
ich ſollte zur Nachtzeit draußen in Wattakkuliya, wo kein Hahn 
nach mir gekräht hätte, geräuſchlos verſchwinden. 
Begreiflicherweiſe hatte ich weder zum einen noch zum anderen 
Luſt. Aber allen Bedenken zum Trotz reizte es mich doch, auf das 
Abenteuer einzugehen und das damit verbundene Rififo auf 
mich zu nehmen. Ich wollte der dunklen Sache auf den Grund 
kommen und mit meinen Feinden, wenn irgend möglich, endlich ein⸗ 
mal definitiv abrechnen. Alſo ſagte ich dem Portugieſen, daß ich 
bereit wäre, abends zu ſeinem ſogenannten „Geſchäftsfreund“ zu 
kommen und mir die Schmuggelware anzuſehen. Der Kerl grinſte 
von einem Ohr zum anderen und verduftete in des Wortes 
wahrſter Bedeutung, denn ſein Körper war mit Arrak und Whisky 
förmlich durchtränkt. 
Ich überlegte nun, ob es nicht das beſte wäre, mich gleich 
an die Polizei zu wenden. Der Vorſteher des Detektiv-Departe⸗ 
ments war ein guter Bekannter von mir und er hätte zweifellos 
mit Vergnügen ſofort alle Maßregeln zu meiner perſönlichen 
Sicherheit und zur Feſtnahme der am Komplott Beteiligten ge⸗ 
troffen. Aber ich kam von dieſem Gedanken wieder ab. Es wider- 
ſtrebte mir doch, mich ohne die äußerſte Notwendigkeit unter den 
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Schutz der Behörden zu ſtellen. War etwas Böſes gegen mich 
geplant, ſo wollte ich mit den Burſchen ſchon allein fertig wer⸗ 
den. Im Notfall genügten mir meine eigenen Leute als Beiſtand. 

Noch im Lauf des Nachmittags ſchickte ich alſo zwei intelligente 
und abſolut verläßliche Diener nach Wattakkuliya voraus. Sie 
hatten den Auftrag, ſich in unauffälliger Weiſe in nächſter Nähe des 
mir bezeichneten Hauſes aufzuhalten und in dem Fall, daß ich 
ihnen ſpäter mit meiner Torpedopfeife ein Signal geben ſollte, 
ſofort, nötigenfalls mit Gewalt, in das Haus einzudringen und 
zu mir zu eilen. Der Abend kam. Ich ſteckte meinen Sechsläufigen 
ein, fuhr mit einem Wagen bis in die Nähe des Hauſes, in dem 
der Moorman wohnte, und legte die letzte Strecke zu Fuß zurück. 
Es war um die achte Stunde und in dem nur ſpärlich bewohnten, 
nicht mit Straßenlaternen beleuchteten Viertel war es ſo finſter, 
daß ich Mühe hatte, mich zurechtzufinden. Endlich ſtand ich vor 
dem bezeichneten Hauſe, das eigentlich nur den Namen einer 
etwas größeren Bude verdiente, und ich bemerkte zu meiner Ge⸗ 
nugtuung unweit des Hauſes die beiden Diener, die am Straßen⸗ 
rand lagen und ſo taten, als ob ſie ſchliefen. 

Auf mein Klopfen öffnete ſich die Tür. Der Woorman, ein 
ſpitzbübiſch ausſehender Alter, wollte fie nach meinem Eintritt 
wieder zumachen und verriegeln, aber mit den Worten, daß ich 
ſehr erhitzt wäre und unbedingt friſche Luft brauchte, beſtand ich 
darauf, ſie mit einem Spalt offen zu laſſen — erſichtlich zum 
Mißvergnügen des Moorman ſowohl wie des Portugieſen, der 
nun in dem wüſten Durcheinander des halbdunklen Zimmers 
auftauchte und mir entgegen trat. 

Es iſt noch zu erwähnen, daß das Haus mit feiner Rüdfeite 
an einen Kanal grenzte und daß ſich dort eine kleine hölzerne 
Altane befand, die über den Rand des Kanals hinausragte, unter 
welcher alſo das Waſſer floß. Der Woorman und der Portugieſe 
begannen geſchwätzig auf mich einzureden, aber um die Sache 
kurz zu machen, ſchnitt ich den Wortſchwall mit der Frage ab: 
„Wo iſt das Opium? Ich habe nicht lange Zeit.“ 
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In geheimnisvoll tuender Weiſe zogen mich die beiden zwiſchen 
dem im Zimmer verſtreuten Plunder nach der Tür hin, die zu der 
Altane hinausging. Ich war auf meiner Hut. In der linken Hand 
hielt ich die Torpedopfeife verborgen, meine Rechte umklammerte 
den in der Rocktaſche ſteckenden Revolver. 

„Die Kiſte ſteht draußen auf der Altane,“ flüſterte der Portu⸗ 
gieſe. „Dort iſt ſie in größerer Sicherheit, hier ins Zimmer kom⸗ 

men zuviel Geſchäftsfreunde hinein, die haben br neugierigen 
Augen überall.“ 

Er ging auf die Altane voran und deutete auf eine in der 
Ecke liegende Kiſte. Als ich ihm zögernd nachfolgen wollte und 
die Schwelle zwiſchen Zimmer und Altane betrat, fühlte ich plötz⸗ 
lich den Boden unter mir weichen ... die Bretter gaben unter 
meinen Füßen nach ... ich ſtürzte in die Tiefe 

Aber da ich auf irgendeinen Anſchlag gefaßt geweſen war und 

deshalb Körper und Geiſt in Spannung gehalten hatte, konnte 
mich dieſer „Zwiſchenfall“ (in des Wortes wörtlichſter Bedeutung) 
keinen Augenblick lang um meine Geiſtesgegenwart bringen. Schon 
rein inſtinktiv breitete ich beim Stürzen die Arme aus und hielt 
mich, als ich bis zu den Achſeln zwiſchen den Planken ſteckte, 
daran feſt — dann ſtemmte ich mich flugs wieder hoch, ſprang 
auf die Füße, und in der nächſten Sekunde bekam der Portugieſe, 
der vergeblich zu entweichen verſuchte, einen Tritt in den Leib, 
daß er aufheulend zuſammenbrach. 

Weine draußen wartenden Diener hatten den Lärm und den 
Schrei gehört und drangen zur Tür herein. Nun vollzog ſich ein 
kleines Strafgericht. Der portugieſiſche Loafer und der Moorman, 
der ſich hinter einen Ballen verkrochen hatte, erhielten von meinen 
handfeſten Leuten eine tüchtige und wohlverdiente Tracht Prügel, 
obwohl ſie beteuerten, an meinem Unfall ſchuldlos zu ſein, die 
Bretter der Altane wären leider morſch geweſen, es handele ſich 
um ein bedauerliches Wißgeſchick uſw. uſw. Ich ſagte den beiden 
auf den Kopf zu, daß es auf Anſtiften der mir wohlbekannten 
Hintermänner ihre Abſicht geweſen wäre, mich im Waſſer des 
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Kanals verſchwinden zu laſſen, und ſtellte ihnen Verhaftung und 
Kriminalverfahren in Ausſicht. 

Aber in Wirklichkeit dachte ich nicht daran, die Sache an die 
große Glocke zu hängen, denn das Schlußreſultat hätte für mich 
nur darin beſtanden, daß ich die mir feindlich geſinnten Kreiſe 
und ihren weitverzweigten Anhang noch mehr gegen mich einnahm 
und meine Lage noch ſchwieriger machte. Als nun die Burſchen, 
die doch eine hölliſche Angſt vor der Juſtiz hatten, zu winſeln 
begannen, erklärte ich mich bereit, ſie unter gewiſſen Bedingungen 
laufen zu laſſen. Der Portugieſe ſollte ſofort Colombo verlaſſen; 
ſobald er ſich in der Stadt noch einmal blicken ließe, würde ich 
für ſeine endgültige Unſchädlichmachung ſorgen. Der Moorman 
aber ſollte ſeinen Hintermännern ausrichten, daß alle ihre Ma⸗ 
növer und Nachſtellungen nicht den geringſten Eindruck auf mich 
machten und daß ich ſie unfehlbar vor das Kriminal bringen würde, 
wenn fie nicht ſofort mit ihren Umtrieben aufhörten. 

Ich habe mich in der beſtimmten Erwartung, damit das Richtige 
getroffen zu haben, nicht getäuſcht. Der portugieſiſche Loafer ver⸗ 
ſchwand und iſt mir nie wieder vor Augen gekommen. Vor meinen 
Nachſtellern aber hatte ich in Zukunft Ruhe. Sie ſahen wohl ein, 
daß ſie mit mir doch nicht fertig werden könnten und daß es 
vernünftiger wäre, ſich mit der Tatſache meiner Exiſtenz endlich 
abzufinden und ins Einvernehmen mit mir zu kommen. Jeden⸗ 
falls bin ich in der Folgezeit in meinem geſchäftlichen Wirkungs⸗ 
kreiſe niemals mehr auf Widerſtand geſtoßen, weder auf offenen 
noch auf verſteckten. Ja, im Gegenteil — jener Singhaleſe, den ich 
wohl mit Recht im Verdacht hatte, daß er die Haupttriebkraft der 
gegen mich eingefädelten Intrigen war, ſuchte jetzt freundliche 
Annäherung an mich, und wir haben dann ſpäter manches Ge⸗ 
ſchäft miteinander gemacht — ohne jemals über die vorgefallenen 
Dinge zu ſprechen. Es zeigte ſich da wieder, daß auf die Ein⸗ 
geborenen nichts ſo ſtarken Eindruck macht, wie feſte Haltung und 
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Neben dem Shipchandler- und Stevedoregeſchäft wandte ich 
mich bald wieder meiner alten Liebhaberei, dem Tierhandel, zu. 
Die Arbeit im Kontor und im Hafen allein konnte mich auf die 
Dauer nicht befriedigen, denn es war mir geradezu ein Lebens⸗ 
bedürfnis, Tiere um mich zu haben, möglichſt viel Tiere zu be⸗ 
ſitzen und im Intereſſe des Tierhandels Jagd⸗ und Einkaufs⸗ 
reiſen zu unternehmen. Deshalb dauerte es gar nicht lange, 
und ich hatte auf dem Grundſtück hinter meinem Bungalow bald 
einen Tierpark eingerichtet, der anfangs nur klein war, aber ſchon 
nach kurzer Zeit immer größeren Umfang annahm. Neben den 
fortlaufenden alten Beziehungen zum Hauſe Carl Hagenbeck in 
Hamburg knüpfte ich neue Verbindungen an, u. a. mit dem 
durch feine originelle Rieſenreklame berühmt gewordenen Mena⸗ 
gerie⸗ und Zirkusbeſitzer Barnum in New Vork, dem „König des 
Humbugs“, wie ihn ſeine Beneider nannten, der aber in Wirklich⸗ 
keit ein ebenſo großzügiger wie zuverläſſiger Geſchäftsmann war, 
wenn feine amerikaniſchen Reflamemethoden auch etwas Ver⸗ 
blüffendes hatten. 

Barnum beauftragte mich, nicht nur eine Reihe Elefanten und 
andere Tiere zu liefern, ſondern auch eine große Singhaleſen⸗ 
truppe zuſammenzuſtellen. Ich war in der Zeit von drei Wochen 
damit fertig und ſandte den ganzen Transport, der außer den 
Singhaleſen auch ſechs große Arbeitselefanten, eine Anzahl Zebu⸗ 
ochſen, Zwergeſel, Schlangen, Leoparden und andere Tiere um⸗ 
faßte, unter Führung eines Angeſtellten nach New Vork, wo die 
Truppe fabelhaften Erfolg erzielte. Im darauffolgenden Jahre 
lieferte ich eine noch viel größere Karawane für Schauſtellungs⸗ 
zwecke nach Amerika, die auch aus Bajaderen, Zauberern, Teufels⸗ 
tänzern, Schlangenbeſchwörern, Fakiren, Akrobaten uſw. beſtand 
und, da ſie ſich von der zuerſt geſandten Truppe vollkommen unter⸗ 
ſchied, noch größeren Beifall fand und auf ihrer amerikaniſchen 
Tournee überall rieſiges Aufſehen erregte. 

Unter den zahlloſen exotiſchen Tieren, die ich in der Folgezeit 
nach allen Ländern der Erde exportierte, ſind außer Elefanten, 
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meiner Spezialität, und Leoparden und Schlangen aud) die bee 
rühmten Nellore-Zebubullen aus Indien zu erwähnen, die ich 
in koloſſal großen Exemplaren aufzufinden wußte. Die Regierung 
von Ceylon beauftragte mich, dieſe Zebuochſen zu Kreuzungs⸗ 
zwecken auch in Ceylon einzuführen, und die damit angeſtellten 
Verſuche hatten in der Tat den beſten Erfolg. Sehr intereſſante 
Geſchöpfe waren auch die ſeltenen Schuppentiere, die bis da⸗ 
hin faſt niemals lebendig nach Europa gekommen waren. Das 
kurzſchwänzige Schuppentier oder Pangolin, das auf Ceylon wie 
in ganz Oſtindien heimiſch iſt, gehört zur Gattung der Zahnlücker, 
wird 65 cm lang, mit ebenſo langem Schwanz, lebt paarweiſe und 
erzeugt jährlich zwei oder drei Junge. Bis auf die Kehle, die 
Anterſeite und die Innenſeite der Beine iſt das Tier mit großen, 
harten, ſcharfrandigen Hornſchuppen beſetzt; dieſe Schuppen ge⸗ 
währen, wenn ſich das Tier zuſammenkugelt, wie ein Panzer Schutz 
gegen feindliche Angriffe. Die Schuppentiere halten ſich haupt⸗ 
ſächlich in Termitenhügeln auf und nähren ſich von Termiten und 
Ameiſen, die ſie dadurch fangen, daß ſie ihre weit vorſteckbare runde 
Zunge in den Haufen hineinſtecken, ſo daß die Ameiſen daran 
kleben bleiben. Es glückte mir, einige Schuppentiere lebend nach 
Europa zu ſchicken, ein ſehr ſchwieriges Unternehmen, weil die 
höchſt empfindlichen Tiere auf der langen Reife mit Mild, Eiern 
und rohem Fleiſch ernährt werden mußten. 

In einem anderen meiner Tiertransporte befanden ſich die 
beiden größten Orang-Utan von Borneo, die mir jemals zu 
Geſicht gekommen waren. Sie entwickelten eine gewaltige Kraft 
und waren ſo ungebärdig, daß ich erleichtert aufatmete, als ich 
die Tiere endlich auf einem nach Warſeilles beſtimmten Dampfer 
glücklich untergebracht hatte. Dieſe Orang-Utan gingen nach dem 
Pariſer Zoologiſchen Garten und wurden mit 55000 Franken 
bezahlt — damals eine unerhört hohe Summe für ein paar Tiere. 

In lebhafter Erinnerung ſind mir auch ſechs wilde Sumatra⸗ 
Tiger von ungewöhnlicher Größe geblieben, die ſich durchaus 
nicht beruhigen wollten und in ihren Käfigen einen derartigen 
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„Onkel Kravells lächelndes Geſicht tauchte über dem Brunnenrand auf ...“ 
(Text Seite 69) 


Einſchiffung der für China beftimmten indiſchen Ochſen im Hafen von Colombo 
(Text Seite 65) 


Spektakel verübten, daß es kaum auszuhalten war. Eines Nachts 
ſtürzte mein Tierwächter zu mir ins Schlafzimmer mit der Wel⸗ 
dung, daß einer der Tiger, der größte und wildeſte, nahe daran 
wäre, ſich aus dem Käfig zu befreien. Man kann ſich meinen 
Schreck vorſtellen, denn wenn dem Tiere das Entweichen gelang, 
ſtand großes Unheil bevor. Ich war alſo mit einem Sprung aus 
dem Bett, und beim flackernden Licht einer Fackel vernagelten 
wir nun den Käfig, durch deſſen Eiſenſtäbe ſich der Tiger bereits 
bis zu den Schultern durchgezwängt hatte, auf allen Seiten mit 
Brettern, während ſämtliche Tiger fauchten und brüllten und ſich 
wie Verrückte gebärdeten. Auch in dieſem Fall war ich heilfroh, 
als ich die Beſtien endlich glücklich verfrachtet hatte. 

Weine Einkaufsreiſen führten mich nicht nur kreuz und quer 
durch Ceylon, ſondern auch wiederholt zum indiſchen Feſtland 
hinüber, bis zum Himalaja hinauf, ferner nach den Andamaninſeln, 
nach Java und Sumatra. Aber hiervon wird erſt im zweiten Teil 
dieſes Werkes die Rede ſein. 

So blühte mein junges Geſchäft erfreulich auf, vergrößerte ſich 
von Jahr zu Jahr und nahm einen Umfang an, den ich bei Be⸗ 
gründung der Firma kaum zu erhoffen gewagt hatte. Das hing 
auch zum Teil mit der Zunahme des deutſchen Schiffsverkehrs 
zuſammen, der mir immer größere Lieferungen für die Colombo 
anlaufenden Dampfer verſchaffte. Zur Zeit des Boxgeraufſtands 
in China hatte ich im Auftrag der deutſchen Regierung tauſend 
große indiſche Schlachtochſen und eine große Ladung Brennholz 
und Futter nach China zu ſchicken, zu welchem Zweck ich einen 
Hamburger Dampfer charterte. Es gelang mir, dieſen umfang⸗ 
reichen Transport in der kurzen Zeit von einer Woche zu erledigen. 
Aber nicht nur für deutſche Schiffe und in deutſchem Auftrag 
war ich tätig, ſondern auch für die Schiffe und Regierungen anderer 
Nationen, beſonders zur Zeit ae gee nigel ce Krieges 
und des Burenkrieges. N 

Mit der Zeit erfuhren meine ee eine Erweiterung 
noch dadurch, daß ich mich auch als Pflanzer zu betätigen be⸗ 
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gann, zuerſt als Kokosnußpflanzer auf einer der ſchönſten Plan⸗ 
tagen im Regombodiſtrikt. Hier erhielt ich häufig Beſuch von 
deutſchen Pflanzern, die in unſeren Südſeekolonien Kokosplantagen 
anlegen und ſich in Ceylon zunächſt über die beſten Methoden 
des Anbaus unterrichten wollten. Bald darauf kaufte ich eine 
zweite Plantage in Alava, die noch nicht ſo weit vorgeſchritten 
war, ſich aber ſpäter auch aufs beſte entwickelte. In den folgenden 
Jahren ging ich dann zum Anbau von Tee, Kakao und Kautſchuk 
über. Von den Kautſchukplantagen befand ſich die eine in der 
Nähe von Kandy, die andere bei Kurunegalla, auf beiden habe 
ich recht ſchöne Erfolge gehabt. 


* 


„Tages Arbeit, abends Gäſte, ſaure Wochen, frohe Feſte ...“ 
War das Leben in Colombo für mich, beſonders in den erſten 
Jahren meiner Selbſtändigkeit, auch hart und ſauer, ſo fehlten 
doch keineswegs jene Pauſen der Erholung, des harmloſen Da⸗ 
ſeinsgenuſſes, die gerade der tätige Wenſch zu feiner Entſpan⸗ 
nung abſolut braucht. So lange ich als Junggeſelle wirtſchaftete, 
war das Bungalow, das ich anfangs mit ein paar Landsleuten 
teilte und in dem wir uns ſehr gemütlich eingerichtet hatten, der 
Mittelpunkt ſo mancher heiteren geſelligen Veranſtaltung. Auch 
unſer kleiner Deutſcher Klub, in dem ich bald die Rolle eines 
„Haupthahns“ und „Obermimen“ zu ſpielen beſtimmt war, hielt 
feſt und treu zuſammen und bereitete feinen Mitgliedern — auch 
einige wenige Damen gehörten dazu — ſchöne Stunden, von denen 
mir manche unvergeßlich bleiben. Neben ſportlicher Betätigung, 
die auch in den Tropen zur Kräftigung und zur Erhöhung 
der Elaſtizität des leicht erſchlaffenden Körpers unentbehrlich iſt, 
wurden gemeinſchaftliche Ausflüge in die nähere und weitere 
Umgebung Colombos unternommen und natürlich wurden auch 
alle freudigen Ereigniſſe, vor allem die großen vaterländiſchen 
Feſt⸗ und Gedenktage, nach guter deutſcher Sitte gebührend ge⸗ 
feiert. Es herrſchte, wie geſagt, ein guter Geiſt in unſerer kleinen 


66 


deutſchen Kolonie. Am gemütlichſten aber ging es gewöhnlich 
zu, wenn wir den Beſuch eines deutſchen Kapitäns oder anderer 
Schiffsoffiziere von den Colombo anlaufenden deutſchen Dampfern 
bekamen, was bei dem regen Seeverkehr mit Deutſchland recht 
häufig der Fall war. Dann gab es immer viel zu erzählen, man 
erfuhr viel neues von der Heimat, auch ſolche Dinge, die von den 
Zeitungen gar nicht oder nur oberflächlich behandelt wurden, 
und alles mögliche Intereſſante aus aller Welt, aus allen den 
vielen Hafenplätzen, die zwiſchen Hamburg und Yofohama oder 
Adelaide liegen. Und wenn die Herren Kapitäne und anderen 
Schiffsoffiziere auch ſonſt nicht viel mitzubringen pflegten, ſo ließen 
ſie es doch niemals an einem fehlen: an ungeheuerem Durſt. 
Unſer gutes deutſches Exportbier erfreute ſich in Seemannskreiſen 
derſelben Beliebtheit wie unſer nicht minder berühmte Whisky 
und übte eine Anziehungskraft aus, der kein ſturmerprobtes See⸗ 
mannsherz zu widerſtehen vermochte. 

Von den vielen drolligen Zwiſchenfällen, die ſich bei ſolchen 
Beſuchen in unſerem Bungalow ereigneten, ſind mir manche in 
heiterer Erinnerung geblieben, zum Beiſpiel der folgende. 

Wir hatten alſo wieder einmal einen Hamburger Kapitän zu 
Gaſt und ſaßen in unſerem gemütlichen, nach dem Garten zu 
offenen Eßzimmer um einen runden Tiſch, auf dem die große 
Petroleumlampe mit Windſchutzvorrichtung ſtand lelektriſche Licht- 
anlagen gab es damals bei uns noch nicht). Durch die geöffne- 
ten Fenſter drang das Nauſchen des Meeres hinein und eine 
angenehm friſche Seebriſe. Das auf Eis gekühlte bayriſche Ex⸗ 
port⸗Flaſchenbier hatte eine vergnügte Stimmung erzeugt und 
der luſtigſten einer war das älteſte Witglied unſerer Kolonie, 
der fidele Onkel Kravell, den wir deshalb Onkel nannten, weil 
er ſchon Ende der Vierziger war und wir anderen erſt 25—30 
Jahre, ſo daß er gut unſer Onkel hätte ſein können. Er erzählte 
feinen Tiſchnachbarn die unmöglichſten Jagdabenteuer und jagte: 
„Wiſſen Sie, Herr Kapitän, als ich neulich mit Karlchen auf der 
Krokodiljagd war, da ſchlängelt ſich mir eine Rieſenſchlange um 
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den Leib und will mich zu fih auf den Baum hinaufziehen. So 
in der Luft ſchwebend nehme ich mein Jagdmeſſer und ſchneide 
mich ab, fo daß ich hinunterplumpſe — beinahe in den Raden 
eines großen Krokodils. Nicht wahr, Karlchen?“ — „Jawohl, Sie 
haben die Geſchichte ſchon zum 999zigſten Male erzählt und da 
muß ſie natürlich wahr ſein!“ beſtätigte Karlchen. Freund Adalbert 
aber, der gerade erſt kürzlich von Europa zurückgekehrt war und 
wieder eine etwas ſtürmiſch verlaufene „Entlobung“ glücklich hinter 
ſich hatte, deklamierte: N 


Dahin find Lerchen nun und Nachtigallen, 
Und durch den ſangverlaſſenen Strauch 

Weht nur des Windes kalter Hauch — 
Wein Glück iſt mit dem Laube abgefallen!“ — 


Auf meinen Vorſchlag wurde nun das Lied „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ angeſtimmt und dermaßen mit Betonung, 
daß es weit in die ſtille Nacht hinaus erklang. Onkel Kravell 
hatte inzwiſchen einmal „das Lokal verlaſſen“, und ſein längeres 
Verſchwinden war keinem weiter aufgefallen. Da kommt plötz⸗ 
lich der alte ſinghaleſiſche Koch ins Eßzimmer gelaufen und ruft 
etwas auf Singhaleſiſch, wovon ich nur die Worte verſtehe: 
„Mr. Kraul — Brunnen.“ Er fügte dann in gebrochenem Eng⸗ 
liſch hinzu: „Master Kraul has fall into the well.“ 

Die Tiſchgeſellſchaft, gefolgt von der Dienerſchaft, ſtürzte nun 
auf den mondbeſchienenen Hof hinaus, in deſſen Witte ſich eine 
Ziſterne befand, ein Brunnen mit kreisrunder, niedriger, weiß⸗ 
getünchter Mauer als Rand. Wir riefen hinunter: „Onkel Kra⸗ 
bell, haben Sie Grund?“ und es erſchallte dumpf herauf: „Nein, 
ich trete hier Waſſer.“ Wir ließen nun eine dicke Bambusſtange, 
die im Hof lag, in den Brunnen hinab, um den Onkel heraus⸗ 
zuziehen, aber der rief: „Nein, das geht nicht, der Bambus iſt 
zu glatt.“ Ich rief den verſammelten Eingeborenen auf Singha⸗ 
leſiſch zu: „Loku Lanoak genen, vigahata!“ (bringt ein großes 
Seil, ſchnell!) dachte aber dabei: Wo ſollen die Leute fo ſchnell 
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ein großes Geil hernehmen. Doch dauerte es nicht lange, bis 
ſie einen ſchönen langen Strick brachten, den ſie in der Nachbar⸗ 
ſchaft aufgetrieben hatten. 

Das Tau wurde hinabgelaſſen und Onkel Kravell band ſich 
das Ende um die Hüfte. Wir Europäer faßten in der Witte 
und die Eingeborenen am anderen Ende an und der Kapitän 
rief: „Zieht Leute, zieht! One, two, three!“ Bei drei zogen wir 
jedesmal an, aber wir mußten tüchtig ziehen, denn Onkel Kra⸗ 
vell wog die Kleinigkeit von mehr als zwei Zentner. Wir waren 
froh, als wir das lächelnde Geſicht und den ſchön gerundeten 
Bauch des Onkels über dem Brunnenrand auftauchen ſahen. Auf 
unſere Frage, wie er das Kunſtſtück angeſtellt hätte, berichtete 
er, er hätte ſich in einer unwiderſtehlichen Anwandlung von Welt⸗ 
ſchmerz auf die Brunnenmauer geſetzt und wäre dann hinten⸗ 
über gepurzelt. Die Ziſterne hatte einen Durchmeſſer von etwa 
drei Meter und bis zum Waſſerſpiegel war ſie vier Weter tief. 
Das Waſſer muß den Sturz gemildert haben, jedenfalls bewahr⸗ 
heitete ſich hier wieder die landläufige Anſicht, daß „animierte“ 
Leute ihren eigenen Schutzgeiſt haben und ſich nichts entzwei⸗ 
fallen. Völlig nüchtern war der Onkel jetzt aber, und nachdem 
er ſich ſeiner naſſen Kleider entledigt hatte, packte er ſich ins 
Bett. Wir gratulierten uns, daß er nicht das Genick gebrochen 
hatte — und pokulierten weiter. Böfe Zungen behaupteten ſpäter, 
Onkel Kravell hätte am Brunnenrand ein Stelldichein mit einer 
eingeborenen Schönheit gehabt. Aber das war Verleumdung, 
denn dann hätte er doch unfehlbar das Mädchen mit ſich in 
die Tiefe geriſſen — und wir haben ganz beſtimmt nur eine 
Perſon herausgefiſcht. 

In dieſem Zuſammenhang möchte ich noch ein anderes Geſchicht⸗ 
chen aus jener Zeit zum beſten geben, nämlich: Wie ein Königs⸗ 
tiger hypnotiſiert werden ſollte. 

Wir Inſaſſen unſeres Bungalows waren mit einigen A 
Mitgliedern der deutſchen Kolonie von einer befreundeten ita⸗ 
lieniſchen Familie zum Dinner geladen. Noch ein fremder Gaſt 
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nahm teil, der uns als ein italieniſcher Graf Vittorio vorgeftellt 
wurde. Bei Tiſch kam die Rede auf überſinnliche Kräfte, Hypno- 
tismus uſw. Ein Teil der Geſellſchaft glaubte daran, andere 
wollten von deren Exiſtenz nichts wiſſen — die letztere Partei 
nahm auch ich. Nun ſagte der Graf, er wolle uns nach Tiſch ein 
kleines Experiment zeigen, und als die Tafel aufgehoben war 
und wir bei Kaffee und Zigarren weiterplaudernd beiſammen 
ſaßen, bat der Graf die Geſellſchaft, einen Herrn zu beſtimmen, 
der einen Augenblick hinausgehen ſollte. Durch allgemeinen Zu⸗ 
ruf wurde Freund Adalbert erwählt, hinauszugehen. Nun fragte 
der Graf, was dieſer Herr beim Wiederhereinkommen tun ſollte, 
und man einigte ſich dahin, daß Adalbert vor der Hausfrau nieder⸗ 
knien und ſich einen „Whisky und Soda“ erbitten ſolle. Kaum 
war Freund Adalbert gerufen, als er ganz verſtört hereinſtürzte, 
mit langen Schritten auf die Dame des Hauſes, die am anderen 
Ende des Zimmers ſaß, zuging, ſich ihr zu Füßen warf und die 
Worte hervorſprudelte: „Give me a Whisky and Soda“ ohne erſt 
„Please“ hinzuzufügen. Nachdem er den Whisky bekommen und 
getrunken hatte, beruhigte er ſich wieder, aber wir waren durch 
das vollkommen gelungene Experiment höchſt verblüfft, und es 
war ſo unheimlich geweſen, daß wir auf weitere Proben der 
Kunſt des Grafen verzichteten. Nachher erzählte mir eine Dame, 
die mit zur Tiſchgeſellſchaft gehörte, welch unangenehmes Ge⸗ 
fühl ſie gehabt hätte, wenn ſie nur einen zufälligen Blick aCe 
Grafen auffing. 

Am nächſten Tage beſuchte mich Freund Adalbert, den ich mit 
den Worten begrüßte: „Schön, daß Sie kommen; ich habe von 
Kalkutta einen bengaliſchen Tiger bekommen, der in einen größe⸗ 
ren Käfig umgeſetzt werden ſoll.“ Wir gingen nun nach dem 
Hintergarten, wo unter den Kokospalmen eine große längliche 
Kiſte ſtand, deren eine Schmalſeite von einem ſtarken Eiſengitter 
gebildet wurde, hinter dem ein ſtattlicher Königstiger ſichtbar war. 
An der entgegengeſetzten ſchmalen Seite war eine Falltür, an 
dieſe lehnte ſich eine andere ähnliche, aber etwas größere Kiſte. 
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Wir verfudten durch lautes Einreden auf den Tiger und durch 
Schreien, das Tier zu bewegen, rückwärts in den anderen Käfig 
hineinzugehen, denn umdrehen konnte er ſich in dem ſchmalen 
Kaſten nicht. Aber der Tiger blinzelte nur mit den Augen. Dann 
verſuchten wir, das Tier mit einer Stange rückwärts zu treiben, 
aber es bog dieſelbe nur wild fauchend mit den Tatzen zur Seite. 
Ich ſagte nun zu Freund Adalbert, mehr im Scherz: „Was meinen 
Sie, könnten wir den Tiger nicht durch den Grafen Vittorio 
hypnotiſieren laſſen? Sein durchbohrender Blick treibt den Tiger 
vielleicht zurück.“ Da der Freund der Anſicht war, dies könnte 
verſucht werden, ſandten wir einen Boten an den Grafen ins 
Hotel, und bald kam er auch angefahren und erklärte ſich in 
liebenswürdiger Weiſe bereit, ſein Heil bei dem Tiger zu verſuchen. 

Nun ſpielte ſich eine eigentümliche Szene ab. Während mein 
Jäger Fernando oben auf der Kiſte hockte und die beiden Fall⸗ 
türen hochhielt, ſtand der Graf vor den Eiſenſtäben und ſchoß 
durchbohrende Blicke auf den Tiger ab, der den Grafen nur vers 
wundert anſah, ſich mit der Zunge einmal rechts, einmal links 
das Maul leckte, ſonſt aber keine Wiene machte, ſich rückwärts 
zu konzentrieren. Das Talent des Grafen, das ſich in der geſtrigen 
Abendgeſellſchaft ſo wirkſam gezeigt hatte, verſagte dem Tiger 
gegenüber vollſtändig. Es blieb nun nichts anderes übrig, als 
zum Feuerbrand zu greifen, obwohl mir lieber geweſen wäre, den 
Schnurrbart des Tigers nicht zu gefährden. Man brachte eine 
lange Fackel herbei, aus getrockneten Palmenblättern, mit etwas 
Kolophonium untermiſcht, und dem Tiger wurde damit unter die 
Naſe gefuchtelt, fo daß er ſich endlich langſam und fauchend rück⸗ 
wärts in Bewegung ſetzte. Freund Adalbert kommandierte „Let 
go“ und Fernando ließ die Falltür hinunterraſſeln. Der Tiger 
war glücklich in dem größeren Käfig angelangt, wo er ſich nach 
der bisherigen Enge ein paarmal vergnügt um ſich ſelbſt drehte 
und ſich dann gemächlich niederlegte. 
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Viertes Kapitel 


Land und Leute in Ceylon 


Aus Ceylons Geſchichte — Die Bevölkerung: Singhaleſen, 
Tamulen, Moormen, Burgher, Weddas, Nodiyas — 
Kandy — Wie der Singhaleſe lebt — Der Botaniſche 
Garten von Peradeniya — Nuwara Eliya — Anuradhapura 
und ſeine Altertümer — Trincomali — Haifiſchabenteuer 
— Eine Beſteigung des Adamspiks — Aufſtieg bei Nacht 
— Sonnenaufgang und Ausſicht auf dem Adamspik — 


Der heilige Fußtapfen Buddhas — Die Graphitminen 


von Kurunegala g 


Nach den älteſten indiſchen Aberlieferungen, die ſich mit dem 
Bericht der Bibel und anderen Flutſagen decken, ſcheint kein 
Zweifel darüber zu beſtehen, daß in den graueſten Zeiten der 
Wenſchengeſchichte wenigſtens ein Teil Aſiens von ungeheuren 
Aberſchwemmungen, der bibliſchen Sündflut, heimgeſucht wurde, 
durch welche zahlloſe Bewohner großer Landgebiete zum Teil den 
Untergang fanden, zum Teil in andere, geſchützte Gegenden fliehen 
mußten. Wann dieſe Sündflut oder Sintflut (wie das Wort, 
das vom altdeutſchen ſinfluot, d. h. große Flut, abgeleitet iſt, 
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bekanntlich richtiger lautet) ſtattgefunden hat, das wird ſich wohl 
niemals auch nur annähernd genau feſtſtellen laſſen, weil es 
längſt vor unſerer hiſtoriſchen Zeitrechnung geſchah. Aber daß eine 
ungeheure, verheerende Aberflutung eines großen Teils der Erd⸗ 
oberfläche in der Tat einmal erfolgt iſt und ſich durch die 
Schrecken der Kataſtrophe tief ins Gedächtnis des damaligen 
Wenſchengeſchlechts und ſeiner Nachkommen eingegraben haben 
muß, daran iſt, wie geſagt, wohl kaum zu zweifeln, da zu viele 
ganz gleich oder ähnlich lautende Berichte der verſchiedenſten 
Völker darüber vorliegen. Nach den indiſchen Aberlieferungen 
führte nach dem mächtigen Naturereignis Jamak (das iſt der 
Noah der bibliſchen Geſchichte oder einer von Noahs Nachkommen) 
den im nordindiſchen Pandſchab anſäſſigen indogermaniſchen Volks⸗ 
ſtamm nach dem Süden Vorderaſiens, von wo aus dann auch 
die Beſiedelung Ceylons erfolgte. 

Ceylon ſoll nach den älteſten indiſchen Berichten urſprünglich 
aus zwei getrennten Inſeln, einer nördlichen und einer ſüdlichen, 
beſtanden haben, die ſich dann ſpäter infolge vulkaniſcher Aus⸗ 
brüche und Landhebungen zu einem Ganzen verbanden. Die 
nördliche Inſel heißt in den ſinghaleſiſchen Chroniken Oja Dio. 
Ihre Bewohner, die Nagan Ojah, verehrten den Gott der Ewig⸗ 
keit, der, wie es in den Chroniken heißt, die Erde mit Regen 
befeuchtet und die Feuchtigkeit zum Himmel ſteigen läßt, um 
ſpäter wieder die Erde damit zu erquicken. Das Symbol dieſes 
Regengottes war die Schlange. Die ſüdliche Inſel hieß Giri Dio 
(Felfeninfel), ihre Bewohner brachten Menſchenopfer und bauten 
Häuſer auf Holz⸗ oder Steinpfeilern. An der Weſtküſte der 
nördlichen Inſel ſetzten ſich ſpäter die vom indiſchen Feſtland 
eindringenden Varaſtämme feſt, die bereits eine höhere Kultur 
beſaßen, feſte Häufer bauten und Schriftzeichen hatten. Ihre 
Küſte wurde den von Weſten kommenden Handelsſchiffern be⸗ 
kannt; die Phönizier nannten das Land, von dem ſie Gewürze 
und edle Steine holten, Tapparavim, woraus die Griechen und 
Romer dann Taprobane machten. Auf der Oſtküſte der nörd⸗ 
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lichen Inſel aber wohnte eine ebenfalls vom indiſchen Feſtland 
eingewanderte Drawidiſche Raffe, die dort, wo ſich jetzt die Küſten⸗ 
ſtadt Trincomali befindet, ihre Hauptſtadt namens Lankapura 
beſaß. 

Die Chroniken wiſſen des weiteren von verſchiedenen Invaſionen 
ganz ferner Völker zu melden; ſo ſoll, auf Schiffen kommend, ein 
hamitiſcher Stamm aus Agypten, ſpäter ein chaldäiſcher Stamm 
auf den Inſeln feſten Fuß gefaßt haben. Unmöglich iſt es nicht, 
aber wahrfcheinlich hat es ſich da, den Größenverhältniſſen der 
damaligen Seefahrzeuge entſprechend, nur um kleine Gruppen von 
Einwanderern gehandelt. Einige Zeit vor dem epochemachenden 
Auftreten des Gautama Buddha wurden die beiden Inſeln, wie 
es heißt, durch ein großes Erdbeben zu der jetzigen Form von 
Ceylon verbunden, die Weſtküſte foll zu jener Zeit gänzlich über- 
flutet geweſen ſein. Ob Gautama Buddha, der Schöpfer des 
gewaltigen Religionsſyſtems (geboren um 560 vor Chriſtus in 
Vorderindien, geſtorben um 480), auf den großen Wanderungen, 
die er als Verkünder ſeiner Heilslehre unternahm, auch nach 
Ceylon gekommen iſt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; je⸗ 
doch ſind ſeine Reden, die die wichtigſte Grundlage des Buddhis⸗ 
mus bilden, gerade auf Ceylon am treueſten bewahrt und durch 
dritthalb Jahrtauſende unverändert erhalten geblieben. Die budd- 
hiſtiſche Religion wurde im dritten Jahrhundert vor Chriſtus in 
Ceylon eingeführt. Die Singhaleſen bewohnten damals haupt⸗ 
ſächlich das Flachland des Nordens und beſaßen eine bedeutende 
Kultur, deren Wittelpunkt die alte Königſtadt Anuradhapura 
war. Vor den aus Südindien eindringenden Tamulen zogen ſich 
die Singhaleſen allmählich nach dem Süden der Inſel und ins 
Hochland zurück, wo nun die Königſtadt Kandy den Wittelpunkt 
bildete. Die auf ziemlich niedriger Kulturſtufe ſtehenden Tamulen 
ließen die kunſtvollen Bewäſſerungsanlagen der Singhaleſen im 
Norden verfallen, das fleißig angebaute Land wurde allmählich 
wieder vom Oſchungelwald überwachſen oder in fieberverpeſtete 
Einöden verwandelt. An der Weſtküſte aber ſiedelten ſich ara- 
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biſch⸗indiſche Wiſchlinge an, deren Nachkommen heute als „Moor⸗ 
men“ bezeichnet werden, und bemächtigten ſich, den Eingeborenen 
übervorteilend und bewuchernd, des Handels. 

Im Jahre 1506 erſchienen, aus ihrer indiſchen Beſitzung Goa 
kommend, die Portugieſen vor Ceylon und begründeten 1517 
in Colombo eine befeſtigte Niederlaſſung. Trotz langen, ſehr grau⸗ 
ſam geführten Kämpfen iſt es ihnen aber nicht gelungen, ihre 
Macht tiefer ins Innere vorzuſchieben, fie blieb auf einige Küſten⸗ 
plätze beſchränkt. Immerhin gelang es ihrem religiöſen Fanatis⸗ 
mus, große Mengen von Eingeborenen zum katholiſchen Glauben 
zu „bekehren“ — eine Konverſion, die natürlich nur unter dem 
Druck der gemeinſten Zwangsmittel erfolgte. Später wurden die 
Portugieſen von Niederländern vertrieben, die zu dieſem 
Zweck mit den Königen von Kandy Hand in Hand arbeiteten und 
ſich dann an Stelle der Portugieſen an den Küſten feſtſetzten. 
1795 machte die Flotte der engliſchen Oſtindiſchen Handels- 
kompagnie der niederländiſchen Herrſchaft ein Ende, 1798 wurde 
Ceylon der britiſchen Krone unterſtellt und 1815 das ſinghaleſiſche 
Königtum durch die Einnahme von Kandy beſeitigt. Seitdem 
iſt Ceylon als Kronland vom Londoner Kolonialamt abhängig. 
Die Regierung beſteht aus dem Gouverneur, der ſehr weitgehende 
Befugniſſe hat, und zwei beratenden Körperſchaften aus fünf, be⸗ 
ziehungsweiſe ſiebzehn vom Gouverneur berufenen ieee 
darunter auch Vertreter der Eingeborenen. 

Ceylons Bevölkerung belief ſich nach der letzten Zählung 
von 1911 auf 3600 000 Seelen, worunter ſich nur 5300 Europäer 
befanden, alſo ein ſehr geringer Bruchteil der ganzen Bevölkerung. 
Die Eingeborenen ſetzen ſich in der Hauptſache aus ſechs vere 
ſchiedenen Raſſen zuſammen, unter denen die Singhaleſen 
mit nahezu zwei Drittel der Kopfzahl (2 700 000) den vornehmſten 
Rang einnehmen. Die in gehobener ſozialer Stellung befindlichen 
Singhaleſen betonen dem Europäer gegenüber gern ihren ariſchen 
Urſprung. Wie es ſich damit in Wirklichkeit verhält, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, denn die ganze indogermaniſche Rajfentheorie 
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mit allen ihren Hypotheſen und Antitheſen iſt noch immer fo un⸗ ® a 
geklärt, daß fie keine abſchließenden Urteile zuläßt. Die Singha⸗ 
leſen ſind von mittlerer Größe, bei den höheren Ständen ziemlich 
hellhäutig, in den unteren Klaſſen von bronzebrauner oder noch 
dunklerer Färbung, zart gebaut mit kräftig ausgebildeter Naſe, 
ſanften großen Augen und langem ſchwarzen Haar. Sie zeichnen 
ſich in der Jugend, beſonders beim weiblichen Geſchlecht, oft 
durch auffallende Schönheit aus. Störend iſt nach unſeren Be⸗ 
griffen das meiſt etwas weibiſche Ausſehen der Männer, das 
noch durch die merkwürdige Haartracht — das lange Haar wird 
aufgeknotet mit einem Einſteckkamm getragen — und das ſchüch⸗ 
terne Auftreten beſonders betont wird. Die ſinghaleſiſche Sprache, 
das Elu, leitet ſich vom Sanskrit her. Im allgemeinen ſind die 
Singhaleſen in ihrer zurückhaltenden Art und bei ihrem ausge⸗ 
prägten Gefühl für Schicklichkeit ein ſympathiſches Volk, mit dem 
ſich gut auskommen läßt. Man darf nur nicht zuviel von ihnen er⸗ 
warten und verlangen und muß auch immer nit jener Schlaffheit 
und Willensſchwäche rechnen, die fie nun einmal nicht vere 
leugnen können. Aber ſie deswegen als entartetes Volk zu be⸗ 
zeichnen, wie es von manchen Reifenden ſchon geſchehen iſt, 
das geht entſchieden zu weit. Die Singhaleſen bekennen ſich in 
ihrer weit überwiegenden Mehrheit zum Buddhismus, aber es 
gibt auf der Inſel ſchon rund 350000 Chriſten, zumeiſt Singha⸗ 
leſen, und zwar hauptſächlich katholiſche Chriſten. 

Nächſt den Singhaleſen find die Tamulen oder Tamilen Cey⸗ 
lons wichtigſtes Volk. Sie ſind viel dunkler als die Singhaleſen, 
auch kräftiger, und ſtammen von den dravidiſchen Stämmen Süd⸗ 
indiens ab. Als Anhänger des Hindutums, zumeiſt des finſteren 
Schivakultus, ſchmücken ſie jeden Morgen nach der Waſchung die 
Stirn mit dem Sektenzeichen, aus weißen Strichen beſtehend, die 
bei den Schivaiten in wagerechter, bei den Wiſchnuiten in ſenk⸗ 
rechter Richtung laufen. Die Tamulen ſtehen in geiſtiger und 
kultureller Hinſicht unter dem Singhaleſen, find aber als Arbeiter 
wegen ihrer regeren Energie und größeren Körperkraft beſſer als 
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dieſe zu brauchen. Die Moormen (Wohren, Mauren), deren 
es 261 000 in Ceylon gibt, find Mohammedaner und ſtammen 
von den vorhin erwähnten arabiſch⸗indiſchen Einwanderern ab, 
ſie leben als Händler und Geldverleiher in den Städten, treiben 
viel Wucher und zeichnen ſich überhaupt durch Geriſſenheit aus, 
haben es infolgedeſſen oft zu erheblichem Wohlſtand gebracht. 
Mit dem holländiſchen Namen Burgher werden die Euraſier 
bezeichnet, d. h. die Wiſchlinge aus den Ehen indiſcher Frauen 
mit Europäern. Es gibt etwa 26 000, durchweg Chriſten, und ob⸗ 
wohl ihre geſellſchaftliche Stellung ſehr problematiſcher Art iſt, 
bringen es viele von ihnen als Richter, Rechtsanwälte, Arzte ufw. 
doch zu einem gewiſſen Anſehen. Die Malaien (12000) ſind 
Nachkommen ehemaliger Soldaten aus Walakka und werden gern 
im Polizei⸗ und Gefängnisdienſt verwendet. i 
Schließlich find noch zwei intereffante Naturvölker zu erwähnen, 
von denen es allerdings nur noch eine geringe Anzahl gibt. Das 
eine ſind die Weddas, Ceylons Urbevölkerung, eine der älte⸗ 
ſten Raſſen der Erde von umſtrittener Herkunft. Kleinen Wuchſes, 
dunkelbraun, mit welligem Haupthaar, leben etwa 1000 2000 
Weddas, der letzte Reſt eines einſt zahlreichen Volkes, teils als 
ziviliſierte Dorfweddas, teils als wilde Felſenweddas in den ſchwach 
bewohnten Gegenden des Oſtens. In einem ſpäteren Kapitel 
dieſes Buches wird von ihnen ausführlicher die Rede fein. Das 
andere ſind die noch rätſelhafteren Rodiyas, eine verachtete und 
verfemte Kaſte, mit der kein anderer Eingeborener Ceylons auch 
nur das geringſte zu tun haben will. Sie leben deshalb in einigen 
abgelegenen Dörfern für ſich und heiraten auch nur untereinander. 
Dabei zeichnen ſich gerade die Rodiyas, beſonders die jungen 
Mädchen, oft durch edlen Wuchs und große Schönheit aus. Es 
war ihnen früher verboten, ſich zu bekleiden, auch ſonſt wurden ſie 
in jeder Weiſe mit der größten Verachtung behandelt, oft genug 
auch ohne jede Veranlaſſung von weitem einfach abgeſchoſſen, 
und erſt die engliſche Regierung hat den Verfolgungen und Schika⸗ 
nierungen der bedauernswerten Menſchen, ſo gut es geht, Einhalt 
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geboten, Die Herkunft der Rodiyas, die anſcheinend ein Mifch- 
volk find, ift ebenſo wenig aufgeklärt wie die Urſache der furcht⸗ 
baren Verachtung, mit der fie, trotz ihrer Harmloſigkeit, von Singha⸗ 
leſen, Tamulen und Woormen behandelt werden. Der Sage nach 
hätten die Rodiyas vor langen, langen Zeiten das denkbar ſchwerſte 
Verbrechen begangen, indem ſie die königliche Tafel in Kandy, 
ſtatt mit Wildbret, mit — Wenſchenfleiſch belieferten, das der 
König und fein Hofftaat dann ahnungslos verzehrt hätten. Als 
der Frevel ruchbar würde, ließ der König faſt den geſamten Stamm 
ausrotten, der verbleibende Reſt geriet in Acht und Bann. Die 
härteſte Strafe, die einen Singhaleſen treffen konnte, war ſeine 
Verbannung in ein Rodiyadorf. Namentlich Frauen, die ſich 
ſchwer vergangen hatten, wurden dazu verurteilt und mit Gewalt 
in ein Rodinadorf geſchleppt — die ſchlimmſte Form des bürger⸗ 
lichen Todes, die ſich denken ließ, denn das bedeutete ihr Ver⸗ 
ſinken und 0 in der Kaſte der 1 8 Ie im Ab⸗ 
ſchaum, im Nichts.. 
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Nächſt Colombo iſt Kandy, die ziemlich genau im Wittel⸗ 
punkt der Inſel im Gebirge gelegene alte Hauptſtadt des Singha⸗ 
leſenreiches, Ceylons bedeutendſter Platz und zugleich eine ſeiner 
hauptſächlichſten Sehenswürdigkeiten. Die Eiſenbahn, die Co⸗ 
lombo mit Kandy verbindet, gehört zu den älteſten Eiſenbahnlinien 
Aſiens, denn fie wurde bereits in den fünfziger Jahren des vor⸗ 
igen Jahrhunderts gebaut. Abrigens bietet ſie, wie alle Eiſen⸗ 
bahnen Indiens, dem Reifenden jede Bequemlichkeit, das doppelte 
Dach der Wagen ſchützt vor der Sonne, und auch für Speiſe⸗ 
und Schlafwagen iſt geſorgt, ſowie für Plattformen, von denen 
man die wundervollſten Landſchaftsbilder zu beiden Seiten der 
Strecke in freiem Ausblick genießt. 

Die Fahrt geht anfangs durch das reich kultivierte Flachland. 
Ausgedehnte, mit ſeichtem Waſſer beſtandene Felder, auf denen 
Reis gebaut wird, wechſeln mit Kokospalmenwäldern und den 
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anderen Charakterpflanzen der tropiſchen Niederung ab, dazwiſchen 
liegen kleine Ortſchaften und Einzelgehöfte. Von Tieren bemerkt 
man beſonders die grauen, haarloſen, mit weit ausladenden Hör⸗ 
nern geſchmückten Waſſerbüffel, die in den Stunden der größten 
FTageshitze am liebſten bis zum Hals im Waſſer ſtehen und auf 
deren breiten Rücken ſich häufig zierliche weiße Reiher tummeln, 
ihre Freunde, die ihnen das Ungeziefer abſuchen. Nach 40 km 
Fahrt werden die Vorberge des Zentralgebirges erreicht, es geht 
anfangs allmählich, dann in ſtärkerer Steigung bergan und zwar 
hinter Ambepuſſa in einem Tal, das im Singhaleſiſchen den 
Namen „Tal des Todesſchattens“ führt, weil die ganze Gegend 
bis zum Fuß des Hochgebirges vom Walariafieber verſeucht iſt. 
Von Rambukkana an nimmt die Strecke den Charakter einer Ge⸗ 
birgsbahn an, zur Aberwindung der immer ſtärker werdenden 
Steigung wird eine zweite Maſchine vor den Zug geſpannt. So 
geht es in zahlreichen Kurven durch das ſchöne Dekandatal, wäh⸗ 
rend die Ausſicht auf das Terraſſengelände der Reisfelder und 
die darüber emporragenden Kuppen des Hochlandes immer feſ⸗ 
ſelnder wird. Nach 4—5 Stunden Fahrt iſt Kandy erreicht. 
Kandy, rings von bewaldeten Bergen eingeſchloſſen, liegt am 
Ufer eines kleinen Sees und macht, ganz ins Grüne gebettet, 
mit ſeinen ſauber gehaltenen Straßen, den niedrigen Einge⸗ 
borenenhäuſern, den weitverzweigten, in Schlangenlinien anges 
legten Promenaden und den zahlreichen ſchönen, von üppigſtem 
Blumenflor umgebenen Villen der Europäer den Eindruck einer 
idealen Sommerfriſche. Das iſt Kandy auch in der Tat, denn 
wegen feiner Höhenlage, 500 m über dem Weer, und der vielen 
Tage, durchſchnittlich 192 im Jahr, an denen immer etwas Regen 
fällt, iſt das Klima angenehm friſch und die Luft des Nachts 
nach tropiſchen Begriffen geradezu kühl. Es läßt ſich deshalb 
begreifen, warum Kandy Jahrhunderte hindurch der Lieblings⸗ 
ſitz der ſinghaleſiſchen Könige war und heute ein bevorzugter 
Landaufenthalt der hohen engliſchen Beamten und vieler Wit⸗ 
glieder der Fremdenkolonie von Colombo iſt. Die 35000 Einwoh⸗ 
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ner der Stadt ſetzen ſich zur Hälfte aus Singhaleſen, zur Hälfte 
aus Tamulen zuſammen. 

Wie in ganz Ceylon, ſo iſt auch in Kandy infolge der verheeren⸗ 
den Kämpfe, die hier früher mit den Portugieſen, Holländern und 
Engländern ausgefochten wurden, von alten Bauwerken nur ſehr 
wenig übrig geblieben. Das wichtigſte, eine der heiligſten Wall⸗ 
fahrtsſtätten des Buddhismus, iſt der nahe am See gelegene 
berühmte Zahntempel Dalada Maligawa, ein äußerlich 
ziemlich anſehnlicher Bau, der früher einen Teil des Königs⸗ 
palaſtes gebildet hat. Innerhalb des Gebäudes befindet ſich der 
eigentliche Zahntempel, deshalb ſo genannt, weil in ihm der 
heilige Zahn Buddhas aufbewahrt wird. Die Reliquie iſt in 
einem koſtbaren Gehäuſe, der mit Edelſteinen bedeckten Karan⸗ 
duwa, unter vielfachen Hüllen eingeſchachtelt und wird an hohen 
Feſten dem Volke gezeigt. Der angebliche Zahn Buddhas 
hat keinerlei Ahnlichkeit mit menſchlichen Zähnen, ſondern ſieht 
bei 4 em Länge und über 1 cm Dicke mehr wie der Zahn eines 
Ebers aus. Dieſes zahnähnliche Gebilde, das ſo hohe Verehrung 
genießt, daß ſeinetwegen jährlich tauſende von Pilgern, ſelbſt 
aus dem fernen Oſten, nach Kandy kommen, befindet ſich nach⸗ 
weislich ſeit 1600 Jahren auf der Inſel. Es ſoll aber gar nicht 
mehr die echte Reliquie von damals ſein. Denn als die Drawiden 
vom indiſchen Feſtland in Ceylon einbrachen, entführten ſie den 
heiligen Zahn. Zwar wurde er ſpäter zurückerobert und wieder 
nach Kandy gebracht. Aber der Beſitz war nicht von langer 
Dauer, denn als die Portugieſen ins Land kamen, wurde 
der Zahn aus religiöſer Unduldſamkeit von ihrem Erz⸗ 
biſchof feierlich verbrannt. Was heute als Buddhas Zahn ge⸗ 
zeigt wird, ſoll nur eine Nachahmung des vernichteten echten 
Zahnes ſein. 

Der Touriſt macht ſich darüber weiter keine Sorgen und aste 
ſich lieber an den intereſſanten Bildern, die ihm das Volks⸗ 
leben Kandys auf Schritt und Tritt beſchert. Alles ſpielt ſich in 
großer Unbefangenheit öffentlich ab, denn die „kleinen Leute“ 


80 


Aquvy seg vSuvg yaavgvye un qvquejuvjajd) 


Der Zahntempel Dalada Maliga 
(Text Seite 80) 


Ceylons kennen nicht die Zugeknöpftheit, die der Singhaleſe in 
gehobener ſozialer Stellung trotz äußerlicher Höflichkeit dem Euro⸗ 
päer gegenüber bekundet und die ſo weit geht, daß er es ver⸗ 
meidet, mit ihm zuſammen an einem Tiſche zu eſſen. Bei der 
Gelegenheit möchte ich einige Bemerkungen über die häuslichen 
Sitten und Gewohnheiten der unteren ſinghaleſiſchen 
Volksklaſſen einſchalten. Im allgemeinen ſind die Singhaleſen 
ſehr friedliebender Natur, Streitigkeiten und Schlägereien kom⸗ 
men nur ſelten vor. Die Frauen weichen allerdings öfter von 
dieſer Regel ab, und iſt erſt einmal ein Zank unter ihnen aus⸗ 
gebrochen, ſo iſt des Keifens kein Ende. Dabei wird dann getobt 
und gekreiſcht, daß es von einem Ende der Straße zum andern 
ſchallt und daß einem Hören und Sehen vergehen kann. Die 
Männer ſchauen ſolchen „Auseinanderſetzungen“ mit philoſophiſchem 
Gleichmut zu, ſolange ſie nicht ſelber in Witleidenſchaft gezogen 
werden. Erſt dann greifen ſie ein, aber gründlich. Der erſte 
beſte Gegenſtand, der ſich zum Prügeln eignet, wird gepackt und 
mit ſeiner Hilfe wird der beſſeren Hälfte nachdrücklich klar ge⸗ 
macht, daß die Zeit beſſer zur Arbeit im Hausſtand als zum 
Zanken zu verwenden iſt. Vernachläſſigt eine Frau ihre Pflichten 
als Hausmutter zu ſehr oder wird ſie dem Manne gar untreu, 
ſo jagt er ſie einfach davon, denn ein verwickeltes Scheidungs⸗ 
verfahren, wie in Europa, kennt man in Indien nicht. Sind 
Kinder vorhanden, ſo übernimmt ſie der Mann. Solche verſtoßene 
Frauen geraten oft in die äußerſte Not, da kein anderer Mann 
ſie aufnimmt und ihnen auch meiſtens die Türen des Eltern⸗ 
hauſes verſchloſſen bleiben; ſie müſſen froh ſein, wenn ſie irgend⸗ 
wo als Dienſtmagd Unterkunft finden. 

Das heiratsfähige Alter beginnt beim Mann mit dem neun⸗ 
zehnten, beim Wädchen mit dem dreizehnten Lebensjahre, zu⸗ 
weilen auch wohl früher, da die ungebildeten Eingeborenen ihr 
Alter ſelten genau angeben können. Fragt man bejahrte Leute, 
wie alt ſie ſind, ſo erhält man gewöhnlich die Antwort: „Minde⸗ 
ſtens hundert Jahre“, auch wenn es in Wirklichkeit vielleicht nur 
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fiebenzig find. Hat der Sohn das heiratsfähige Alter erreicht, 
ſo geht der Vater für ihn auf die Brautſchau und verſtändigt 
ſich mit den Eltern des in Ausſicht genommenen Wädchens. 
Nach einigen Tagen beſucht dann der junge Mann die Eltern 
des Mädchens, und zwar in Begleitung eines Freundes. Gefällt 
ihm das Mädchen, fo bleibt er gleich dort oder nimmt das Wäd⸗ 
chen mit in fein Haus, je nachdem wie es zwiſchen den beider- 
ſeitigen Eltern abgemacht war. Sagt ihm das Mädchen aber nicht 
zu, ſo entfernt er ſich ſtillſchweigend und der Vater hat nach einer 
anderen Schwiegertochter Umfchau zu halten. Auch das junge 
Mädchen hat das Recht, einen ihr unſympathiſchen Freier ab- 
zulehnen. Im allgemeinen ſind für das Zuſtandekommen der Ehe 
rein praktiſche Erwägungen maßgebend. Für ſchwierige Liebes⸗ 
geſchichten, für Schmachten und „Hangen und Bangen in ſchweben— 
der Pein“ nach europäiſchem Vorbild hat der Inder gar keinen 
Sinn. Iſt die Witgift angemeſſen und zeigt das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Wädchen keine auffälligen Fehler, verſpricht ſie eine 
ordentliche Hausfrau und gute Mutter der beſtimmt erwarteten 
Kinder zu werden, ſo iſt man ſich ſchnell im Reinen und das 
Ehebündnis tritt dann, wie ſchon gejagt, ohne weitere Förmlich⸗ 
keiten ſofort in Kraft. 

Der Singhaleſe iſt kinderlieb und behandelt ſeine Sprößlinge, 
ſo lange ſie klein ſind, meiſtens mit großer Zärtlichkeit. Die 
kleinen Kinder laufen, nur mit ein paar Schmuckſachen behängt, 
nackt herum und ſehen mit ihrer braunen Haut, ihren großen 
Augen ſehr hübſch und drollig aus. Um ihre Erziehung macht 
ſich der Eingeborene der unteren Klaſſen gar keine Sorge. Von 
den auf dem Lande wohnenden Singhaleſenkindern beſucht höch— 
ſtens der zehnte Teil die Dorfſchule, die es aber auch nur in 
größeren Orten gibt. In der Stadt iſt es damit etwas beſſer be⸗ 
ſtellt, aber auch nicht viel. Die Knaben müſſen frühzeitig den 
Vater bei der Arbeit unterſtützen und die Mädchen desgleichen 
der Mutter im Haushalt zur Hand gehen. In ihren aus Holz 
gezimmerten kleinen Häuschen oder den aus Lehm gebauten, 
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mit Palmenblättern bedeckten Hütten führen die Singhaleſen ein 
ſehr einfaches, einförmiges Leben, das nur gelegentlich durch 
die Teilnahme an den religiöſen Feſten oder den Beſuch der Jahr- 
märkte mit ihren Beluſtigungen eine Unterbrechung erfährt. Der 
Hausrat iſt ganz gering und beſteht gewöhnlich nur aus ein paar 
alten Decken, einigen Töpfen und Schüſſeln und anderen unent⸗ 
behrlichen Geräten, wie Axt, Schlagmeſſer und dergleichen. Als 
Bett dient eine Baſtmatte auf dem Fußboden, nebſt einem Kopf⸗ 
kiſſen. Wenn ſich der Wann bei Tagesanbruch erhebt, iſt das 
erſte, wonach er greift, die Beteldoſe. Der Betel beſteht aus 
der geſchabten Nuß der Betelpalme mit einem Blatt von 
einem pfefferartigen Rankengewächs, wozu etwas gebrannter Mus 
ſchelkalk und, wenn er's hat, etwas Tabak beigemiſcht wird. Das 
iſt das liebſte und meiſtens auch einzige Anregungsmittel des 
Eingeborenen. Auch die Frauen kauen gern Betel. Mund und 
Zähne werden dadurch braunrot gefärbt. Seine erſte Wahlzeit 
nimmt der Singhaleſe morgens gegen acht Uhr in Geſtalt eines 
Gebäcks aus Karakankorn ein, ige und abends ißt er ſein 
ewiges Reis mit Curry. 

Nach dieſer Abſchweifung komme ich auf Kandy zurück, das 
übrigens in dem am See gelegenen, damals von einem Deutſchen 
geleiteten Queen's Hotel eines der beſten Gaſtſtätten Aſiens beſitzt. 
Unter den vielen Ausflügen in die ſchöne, landſchaftlich hervor— 
ragende Umgebung iſt einer der beliebteſten an den Fluß Maha⸗ 
weli Ganga, wo man Gelegenheit hat, zahme Elefanten beim 
Baden zu beobachten. Die größte Sehenswürdigkeit der weiteren 
Umgebung aber, zugleich eine Weltberühmtheit, iſt der Bota= 
niſche Garten von Peradeniya, die großartigſte Anlage 
dieſer Art in ganz Aſien, die in wiſſenſchaftlicher Hinſicht mit 
dem nicht minder berühmten Garten von Buitenzorg auf Java 
wetteifert. Der Garten von Peradeniya, 7 km von Kandy entfernt, 
wird in einem großen Bogen vom Wahaweli Ganga eingeſchloſſen 
und ijt ganz als Park angelegt, ein ideales Luſtrevier zum Um⸗ 
hergehen — aber nicht zum Sitzen oder auch nur längeren Stehen⸗ 
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bleiben auf den bewachfenen Flächen, denn das bekommt bei 
den maſſenhaften Inſekten, unter denen ſich arge Blutſauger be⸗ 
finden, zu ſchlecht. Alle Gewächſe der tropiſchen und ſubtro⸗ 
piſchen Flora ſind hier mit charakteriſtiſchen Exemplaren vertreten, 
ſämtliche Palmenarten, alle Nutz⸗ und Zierpflanzen, alle Schling⸗ 
gewächſe, Orchideen, Farne, Mooſe und Schwämme. Den Laien 
feſſeln in dieſer erdrückenden, grünenden, blühenden, duftenden 
Fülle am meiſten die botaniſchen Kurioſitäten, wie die inſekten⸗ 
freſſenden Pflanzen und jene höchſt empfindlichen Gewächſe, wie 
die Mimosa pudica, deren Blätter bei der geringſten Berührung 
ſofort zuſammenklappen. 

Die von Colombo kommende Eiſenbahn führt von Peradeniya 
aus in ſechsſtündiger Fahrt weiter ins Hochgebirge hinauf nach 
Nuwara Eliya. Es ijt eine hochintereſſante Gebirgsbahnſtrecke 
mit ſtarken Steigungen, kühn angelegten Kurven, Tunnel⸗ und 
Brückenbauten, reich an überraſchend großartigen Ausblicken auf 
Schluchten, ſchäumende Bergſtröme und ragende Gipfel. Je höher 
es hinaufgeht, deſto mehr bleibt die tropiſche Vegetation zurück 
und allmählich nimmt die Landſchaft einen faſt nordiſchen Cha⸗ 
rakter an. Verläßt der Reifende an ſeinem Ziel in Nuwara Elina 
den Wagen und iſt es gerade an einem der zahlreichen regenfeuchten 
Tage der kälteren Jahreszeit, ſo fühlt er ſich förmlich unter einen 
ganz anderen Himmelsſtrich verſetzt. Es weht hier eine ſo kühle, 
an deutſche Herbſttage erinnernde Luft, daß der verwöhnte Tropen⸗ 
bewohner ſich fröſtelnd in den Mantel hüllt und dennoch wieder 
mit unendlichem Behagen das friſche, faſt rauhe Hochgebirgs⸗ 
klima, das die erſchlafften Lebensgeiſter anregt, den Lungen reich⸗ 
lichen Stoff zuführt, auf den Körper einwirken läßt. 

Nuwara Eliya, von den Engländern abgekürzt meiſtens 
Nurellia genannt, liegt 1900 m hoch über dem Meer am Gre- 
goryſee in einem waſſerreichen, offenen Hochtal unweit der höchſten 
Erhebung Ceylons, des 2538 m hohen Pidurutalagalla. Die mitt⸗ 
lere Jahrestemperatur beträgt 14 Grad Celſius und in den Winter⸗ 
monaten nähert ſich das Thermometer oft dem Gefrierpunkt. Nu⸗ 
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rellia hat fic) infolgedeſſen zum beliebteſten klimatiſchen Erholungs⸗ 
ort nicht nur Ceylons, ſondern ganz Südaſiens entwickelt. Wer 
von den Koloniſten ſich die zeitraubende und koſtſpielige Reife 
nach Europa nicht leiſten kann, der fährt wenigſtens für ein paar 
Wochen nach Nurellia hinauf, um hier eine Art „Europa⸗Erſatz“ 
zu genießen. Für das fiebernde Blut, die ſtockenden Säfte, die 
mangelhaften Funktionen der inneren Organe, das ſchwer nieder⸗ 
gedrückte Gemüt und alle anderen Gebrechen, mit denen die aller⸗ 
höchſte Obrigkeit das Wandeln unter Palmen beſtraft, gibt es hier 
Linderung in der herben Luft. Es iſt deshalb, außer Hotels und 
Penſionen, eine ganze Villenkolonie in Nurellia, einem ſonſt ziem⸗ 
lich unbedeutenden Ort, entſtanden. An lockenden Ausflugszielen 
fehlt es nicht. Das ſchönſte iſt Worlds End (Weltende) im Ur⸗ 
wald von Pattipola, ſo genannt deshalb, weil man hier plötzlich 
vor einem 1500 m tiefen Abgrund ſteht, der an Steilheit nicht 
ſeinesgleichen auf Erden hat. Vom Rande des furchtbaren Ab⸗ 
grundes eröffnet ſich ein überwältigend großartiger Ausblick auf 
das tief zu Füßen liegende Flachland von Süd⸗Ceylon. 

Das im Zentrum des nördlichen Flachlandes gelegene Anu⸗ 
radhapura, mit etwa 5000 meiſt tamuliſchen Bewohnern, wäre 
ein ziemlich bedeutungsloſer Ort, wenn es nicht durch ſeine bud⸗ 
dhiſtiſchen Altertümer, die in ihrer Art und Ausdehnung über⸗ 
haupt nicht ihresgleichen haben, nicht nur für Ceylon, ſondern für 
die ganze indiſche und buddhiſtiſche Welt von größter Bedeutung 
wäre. Als älteſter Königsſitz der Singhaleſen, als heilige Stadt 
des Buddhismus blickt Anuradhapura auf eine geſchichtlich nach⸗ 
weisbare Vergangenheit von ungefähr 2500 Jahren zurück, aber 
wahrſcheinlich hat es auch ſchon viel früher eine bedeutende Rolle 
geſpielt. Soviel iſt ſicher, daß Anuradhapura bald nach Buddhas 
Auftreten, etwa 400 Jahre vor Chriſtus, die Hauptſtadt Ceylons 
wurde und es mehr als 1200 Jahre blieb, bis die vom indiſchen 
Feſtland kommende Invaſion der Tamulen ſeiner Blütezeit ein 


Ende machte und die Bewohner vertrieb. Seitdem hat Anuradha⸗ 


pura bis in die neueſte Zeit in völliger Verödung dagelegen. 
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Allerdings blieb es die langen Jahrhunderte hindurch immer ein 
Wallfahrtsziel der Buddhiſten, aber nach indiſcher Gewohnheit 
hat ſich niemand auch nur im Geringſten um die Erhaltung und 
Pflege der Tempel und ſonſtigen Bauwerke gekümmert. Man 


ließ ſie ruhig verfallen, ließ allmählich die üppige tropiſche Vege⸗ 


tation ihr grünes Leichentuch über die Trümmer der großen Stadt 
weben, bis endlich nur hier und dort noch einige Tempel von 
größerer Widerſtandsfähigkeit, halb zerſtört und vom Gras über⸗ 
wuchert, an die volkreiche, heilige Königsſtadt von ehemals er⸗ 
innerten. Erſt vor etwa hundert Jahren wurden europäiſche Rei- 
ſende auf die in der Erde verborgenen Altertümer aufmerkſam 
und ſeitdem hat man nun durch planmäßige Ausgrabungen und 


wiſſenſchaftliche Unterſuchungen das, was vom uralten Anuradha- 


pura noch übrig geblieben iſt, aufgedeckt und gerettet, ſo gut 
es ging. 

Bisher iſt nur ein Teil der Stadt freigelegt, große Gebiete ſind 
noch unter dem Oſchungel verborgen. Die Ruinen bedecken eine 
Fläche von vier Quadratkilometer. Hunderte von buddhiſtiſchen 
Bauten, Topes oder Stupas (Gedächtnismale), ſowie Dagobas 
befinden ſich hier. Die Dagobas beſtehen aus einem quadra⸗ 
tiſchen Steinſockel mit glockenförmigem, maſſivem Aufbau, der in 
eine Spitze ausläuft, fie dienten zur Aufbewahrung von Heiligen- 
reliquien und nehmen hier die gewaltigſten Formen an, die die 
buddhiſtiſche Welt kennt. Dazu geſellen ſich Aberreſte von Klöſtern, 
Säulenhallen, kunſtvoll gemeißelte Pfeiler, ausgemauerte Bade- 
teiche, rings von Marmortreppen umgeben, und die in archäolo- 
giſcher Hinſicht beſonders intereſſanten ſogenannten Wondſteine, 
das ſind halbkreisförmige, reich ornamentierte Steinplatten vor 
den Stufen der Toreingänge. In den Augen der buddhiſtiſchen 
Wallfahrer aber iſt das größte Heiligtum ein ziemlich dürftig aus⸗ 
ſehender Bo-Baum (Ficus religiosa), der auf einer kunſtvoll ge⸗ 
ſchmückten Terraſſe wächſt. Nach der Aberlieferung iſt es ein Ab⸗ 
leger jenes berühmten Bo-Baumes, unter welchem Buddha die 
göttliche Erleuchtung zu ſeinem Erlöſerwerk empfing. In botani⸗ 
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ſcher Hinſicht wäre das wohl möglich, da der Bo-Baum ſich durch 
Luftwurzeln fortpflanzt und ſich deshalb Jahrtauſende lang immer 
wieder erneuern kann. . 

Auf eine Beſchreibung der zahlreichen Altertümer von Anu⸗ 
radhapura, unter denen es auch gewaltige Pyramidenbauten gibt, 
kann hier wohl verzichtet werden. Nur ſoviel ſei geſagt, daß ſie 
trotz ihrem Verfall doch deutlich erkennen laſſen, auf welcher 
hohen Stufe der Kunſtfertigkeit und des Geſchmacks die damaligen 
Bewohner Ceylons ſtanden. Nach den ausführlichen Berichten 
der uralten ceyloniſchen Chroniken waren die Paläſte, Tempel 
und anderen Bauten Anuradhapuras unter Verwendung der koſt— 
barſten Waterialien aufs reichſte ausgeſchmückt, es ſchimmerte 
alles von Gold, Silber, Elfenbein, wertvollen Steinen, edlen 
Hölzern. Jetzt ſtreichen durch dieſe verſunkene Welt eines märchen⸗ 
haften Glanzes tamuliſche Kinder und Bettler und bieten dem 
Fremden für eine kleine Münze Blätter des heiligen Bo-Bau⸗ 
mes an 

Halbwegs zwiſchen Kandy und Anuradhapura liegt die Ort⸗ 
ſchaft Dambulla, berühmt durch die fünf Höhlentempel, die von 
dem Singhaleſenkönig Valagam Bahu, der während der Tamulen⸗ 
herrſchaft hier eine Zuflucht gefunden hatte, angelegt wurden und 
ſeit zwei Jahrtauſenden dem Buddhadienſt geweiht ſind. Eine 
18 Meter hohe Mauer bildet die Außenwand der hoch über dem 
Abgrund gelegenen Tempelhöhlen. In den Tempeln befinden 
ſich zahlreiche von den Gläubigen hochverehrte Heiligenbildniſſe, 
u. a. eine aus dem Fels gehauene liegende Buddhaſtatue von 
14 Weter Länge. 

Von Dambulla führt in ſchnurgerader Richtung, faſt immer 
durch prächtigen wildreichen Dſchungelwald, eine 100 km lange 
Landſtraße nach Trincomali (die letzte Silbe wird betont), 
einer 12000 Einwohner zählenden Stadt an der Oſtküſte. Sie 
beſitzt einen der beſten natürlichen Häfen der Welt und war früher 
als Flottenſtation ſtark befeſtigt, iſt aber, wie alle Küſtenplätze 
Ceylons, außer Colombo, für den See- und Handelsverkehr ohne 
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Bedeutung. Von den ſchönen Uferpartien an der Bucht, wo die 
Kokospalmenwälder ſich unmittelbar bis ans Ufer erſtrecken und 
in dem ruhigen Waſſer ſpiegeln, gibt unſer Vollbild bei Seite 96 
eine gute Vorſtellung. 

Von den übrigen Ortſchaften der Oſtküſte Ceylons ſei noch 
Batticoloa, die Hauptſtadt der Oſtprovinz mit 10000 Ein- 
wohnern und einem alten Fort, erwähnt. Alle vierzehn Tage wer⸗ 
den ſämtliche größeren Küſtenplätze der Inſel von einem Küſten⸗ 
dampfer von Colombo aus auf einer Rundfahrt berührt. 
Von Colombo fährt eine Küſtenbahn in ſüdlicher Richtung bis 
Watara, dem ſüdlichſten Punkt der Inſel. Auf dieſer Strecke 
berührt man zunächſt einen der beliebteſten Ausflugspunkte der 


Colombiſchen Fremdenkolonie, das auf einem Felſen über dem 


Meer maleriſch gelegene Mount Lavinia⸗Hotel, urſprüng⸗ 
lich das Landhaus eines früheren Gouverneurs von Ceylon, jetzt 
ein komfortables Hotel mit vielbeſuchtem ſchönen Seebad an dem 
ſandigen Strand, deſſen Gewäſſer durch ein vorgelegtes Riff gegen 
Haifiſche geſchützt iſt. An einer Reihe unbedeutender Küſten⸗ 
orte vorbei geht dann die Fahrt nach Galle, mit 42000 Ein- 
wohnern Ceylons zweitgrößter Stadt. Galle war einſt der Haupt⸗ 
hafen der Inſel und iſt erſt in neuerer Zeit von Colombo über⸗ 
holt worden. Die Eiſenbahn endigt bei der an Ceylons Südſpitze 
liegenden Stadt Matara. ; 

Die Haififdhe, von denen ſoeben die Rede war und die eine 


Länge von mehreren Metern erreichen, find eine ſehr unange⸗ 


nehme Beigabe des Indiſchen Ozeans, wie aller ſüdlichen Meere, 
da ſie ſich hauptſächlich an den Küſten aufhalten und hier als 
kühne, gierige Rauber unter den Fiſchern und Schiffsleuten oft 
Anheil anrichten. Denn es ſcheint, als ob der Hai Wenſchenfleiſch 
über alles ſchätzt und ſich, im Gegenſatz zu den meiſten anderen 
Tieren, feiner Stärke dem Wenſchen gegenüber wohlbewußt iſt. 
Seinetwegen iſt das Baden an ungeſchützten Stellen immer mit 
einem gewiſſen Rififo verknüpft, denn der Hai verſteht es aus⸗ 
gezeichnet, ſich ſchnell und unbemerkt an Unvorſichtige heran⸗ 
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zumachen, und hat er jemanden erſt einmal mit ſeinem furcht⸗ 
baren Gebiß am Beine gepackt, ſo iſt der Unglückliche in den 
meiſten Fällen verloren, er wird unter Waſſer gezogen und ſozu⸗ 
ſagen im Handumdrehen zerfleiſcht, in Stücke geriſſen, verſchlungen. 
Glückt es vielleicht durch beſonders günſtige Umſtände, daß man 
dem Aberfallenen raſch zu Hilfe kommt und den gefräßigen Rau- 
ber, der eine unglaubliche Dreiſtigkeit zeigt, verjagt, fo trägt das 
unvorſichtige Opfer des Angriffs doch meiſtens ſehr ſchwere Wun⸗ 
den davon. 
Ich bin ſelbſt einmal Augenzeuge eines derartigen traurigen 
Vorfalls geweſen, und zwar im Hafen von Colombo zur Zeit des 
Burenkrieges. Man hatte damals in Ceylon zwei Internierungs⸗ 
lager für gefangen genommene Burenkämpfer angelegt und ich 
war von der Regierung mit der Verproviantierung dieſer Lager 
ſowie der Dampfer, welche die Burentransporte nach Colombo 
brachten, beauftragt worden. Als ich mich eines Nachmittags an 
Bord eines der im Hafen liegenden Dampfer befand und auf 
Deck mit dem Kapitän unterhielt, fiel es dem Ingenieur des 
Dampfers ein, ein Erfriſchungsbad im Hafenwaſſer zu nehmen. 
Uns allen kamen deshalb keinerlei Bedenken, denn die Haie 
pflegen dem unruhigen Treiben im Hafenbecken fern zu bleiben 
und noch niemals hatte ich davon gehört, daß jemals einer der 
vielen Eingeborenen und Schiffsleute, die täglich im Hafen baden, 
attackiert worden wäre. 

Der Ingenieur, ein gewandter Schwimmer, ſprang alſo hinab 
in die Flut und zerteilte ſie, weiter ins Freie hinaus den Molen⸗ 
köpfen entgegenſchwimmend, mit kraftvollen Stößen. Während 
der Kapitän und ich ihn plaudernd mit den Augen verfolgten, 
ſahen wir plötzlich zu unſerem großen Schreck in Nähe des Schwim⸗ 
mers das berüchtigte und gefürchtete Kennzeichen eines Haifiſches, 
die dreieckig geſtaltete Nückenfloſſe, die, wenn das Tier an der 
Oberfläche ſchwimmt, über den Waſſerſpiegel hervorragt. Wir 
ſchrieen aus vollem Halſe, um den Mann auf die ihn bedrohende 
furchtbare Gefahr, die er anſcheinend noch gar nicht bemerkt hatte, 
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aufmerkſam zu machen und ihn zum ſchleunigen Rückzug zu 
veranlaſſen, falls ein Entkommen überhaupt noch möglich war. 
In demſelben Augenblick warf ſich aber der Hai, ein Tier von 
ungewöhnlicher Größe, auch ſchon auf den Rücken, wie er es 
immer tut, wenn er zum Angriff übergeht, denn er kann wegen 
der eigentümlichen Stellung ſeines Maules nur in der Nüden- 
lage von ſeinem Gebiß den richtigen Gebrauch machen. Jetzt 
nahm auch der Ingenieur das Untier wahr und warf ſich, mit 
den Beinen ſtrampelnd, zurück in Richtung zu uns. Aber ein 
paar Sekunden ſpäter packte ihn ſchon der Hai und durchbiß ihm 
den einen Fuß. Der Schwimmer verlor nicht die Geiſtesgegen⸗ 
wart und ſuchte ſich mit der Kraft der Verzweiflung durch wildes 
Umſichſchlagen von der Beſtie zu befreien, denn wenn der Hai 
überhaupt vor etwas Scheu hat, ſo ſind es heftige Bewegungen 
der von ihm angegriffenen Perſon. Aber dieſer Haifiſch ließ 
ſich auch dadurch nicht beirren, ſondern griff den Unglücklichen 
zum zweitenmal an und zerfleiſchte ihm diesmal mit ſeinen ſchar⸗ 
fen, ſpitzen Zähnen den Oberſchenkel desſelben Beines. 

Wir, der Kapitän und ich, waren inzwiſchen in das Boot ge- 
ſtürzt, das glücklicherweiſe an dem heruntergelaſſenen Fallreep 
gerade bereit lag, und ruderten mit aller uns zu Gebote ſtehen⸗ 
den Kraft auf den mit der Beſtie ringenden Ingenieur los. Es 
gelang uns zwar, den Haifiſch mit Nuderſchlägen zu verjagen 
und den Wann, der ſchon halb ohnmächtig war, ins Boot hinein⸗ 
zuziehen, aber als wir ihn an Bord geſchafft hatten, zeigte es 
ſich, daß bei der Schwere der Wunden und dem enormen Blut⸗ 
verluſt alle Hilfe zu ſpät kam. Ohne das Bewußtſein wiederzu⸗ 
erlangen, tat der Unglückliche nach wenigen Winuten in unſeren 
Armen den letzten Atemzug. ... Noch am ſelben Abend wurde 
die Leiche zum Kirchhof der Europäer überführt, wo ſo mancher 
unter Palmen zum ewigen Schlaf gebettet iſt. Es waren ſehr 
traurige Stunden für uns. 

Der Vorfall erregte allgemeines Aufſehen, weil man das Hafen⸗ 
becken bisher immer für haifiſchfrei gehalten hatte. Jedenfalls 
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war das Tier durch die vielen verdorbenen Lebensmittel, die 
damals auf den Transportſchiffen über Bord geworfen wurden, 
angelockt worden. 


Eine Beſteigung des Adamspiks 


Der Adamspik gilt in den Augen der größten Kulturvölker 
Aſiens als heiliger Berg, ſeit mehr als 2000 Jahren verherr⸗ 
licht ihn die fromme Sage als Schauplatz der wunderbarſten 
Ereigniſſe. Nicht nur, daß ſein Name an den bibliſchen Stamm⸗ 
vater des ganzen Wenſchengeſchlechts, deſſen Geſtalt ſich auch 
der Iſlam zu eigen gemacht hat, anknüpft, ſpielen auch Buddha, 
der Begründer der weiteſtverbreiteten Weltreligion, und ſein 
brahmaniſcher Rivale Schiva auf dem Adamspik eine bedeutende 
Nolle. Wie es bei den von der Legende verherrlichten Bergen 
faſt immer der Fall iſt, feſſelt auch Ceylons heiliger Berg ſchon 
von weitem die Aufmerkſamkeit, entbietet er doch dem Ankömm⸗ 
ling zur See ſchon auf viele Meilen Entfernung den erſten 
Willkommensgruß der Inſel. Zuylindriſch zugeſpitzt, von ſchöner 
Geſtalt, erhebt ſich der Felſenkegel des Adamspiks an der ſüd⸗ 
weſtlichen Ecke des zentralen Gebirgslandes. An Höhe wird er 
allerdings vom Pidurutalagalla im Zentrum des Hochlandes bei 
Nurellia übertroffen, der bis zu 2538 m auffteigt, während der 
Adamspik es nur auf 2241 m bringt, dem Auge jedoch durch feine 
günſtige Lage und auffallendere Form größer erſcheint als der 
rundlich gewölbte, minder anſehnliche Pidurutalagalla. In den 
uralten Chronikbüchern der Singhaleſen wird der Adamspik ſchon 
vor mehr als 2000 Jahren unter dem Namen Samanala, d. h. 
die Burg des Wächtergottes Saman, erwähnt, ſchon damals galt 
der Gipfel des Berges für ein berühmtes Heiligtum. „Das ge⸗ 
ſtattet den Schluß auf ein noch viel höheres Alter des betreffen⸗ 
den Kultus,“ ſchreibt Ernſt Haeckel, der den Adamspik beſtiegen 
hat. „In der Tat ſpielt der Berg bereits in den älteſten Legen⸗ 
den des Buddhismus eine Rolle, wie die ſchöne Inſel ſelbſt in 
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diefer mächtigſten Religion des Oſtens. Als Buddha inmitten 
eines furchtbaren Gewitterſturmes herniederfährt, betritt er die 
grüne Inſel unter Donner und Blitz, er verjagt das wilde Heer 
der böſen Geiſter, die bis dahin Ceylon beherrſcht hatten, und 
ſchlägt ſelbſt inmitten dieſes Paradieſes ſeinen Sitz auf. Hier 
verkündigt er zuerſt fein Evangelium vom Nirwana und lehrt 
die Menſchen ihr Glück in der Entſagung ſuchen: ohne Wunſch 
zu leben, um ohne Furcht zu ſterben. Hier ift es, wo der Peſſi⸗ 
mismus zuerſt klaren Ausdruck fand. Andächtig lauſcht das zu⸗ 

ſammengeſtrömte Singhaleſenvolk der Heilsbotſchaft des Menſch 
gewordenen Gottes. Die berauſchende Pracht der umgebenden 
Tropennatur, die uns Nordländern als der verkörperte Paradies⸗ 
garten erſcheint, hindert die Eingeborenen nicht, auf alles Glück 
derſelben Verzicht zu leiſten, und dem Beiſpiel ſeiner verſammel⸗ 
ten Fürſten und Adelsgeſchlechter folgend, wird bald das Volk 
zur Buddhalehre bekehrt. Als bleibende Denkmäler ſeines Be⸗ 
ſuchs hinterläßt Buddha bei ſeiner Himmelfahrt nicht allein eine 
Handvoll ſeines Haupthaares, ſondern auf beſonderes Gebet des 
Königs auch den Eindruck ſeines Fußes. Dieſer heilige Fuß⸗ 
tapfen blieb an dem Punkt zurück, auf welchem der Fuß des 
Buddha die Erde zum letztenmal berührte, auf der höchſten Felſen⸗ 
ſpitze des Samanala.“ 

Der „Sripada“, wie die Singhaleſen Buddhas Fußtapfen auf 
dem Adamspik nennen, iſt aber nicht bloß den Buddhiſten heilig, 
zu denen faſt zwei Drittel der Bevölkerung Ceylons gehören. 
Auch dem anderen Drittel, den brahmaniſchen Anhängern der 
Hindureligion, gilt die Fußſpur als Gegenſtand der Verehrung, 
nur mit dem Unterſchied, daß fie nach ihrer Auffaſſung nicht 
von Buddha, ſondern von ihrem Gott Schiva herrührt. Und die 
Mohammedaner wiederum bringen in Anknüpfung an die Legende 
der arabiſchen Seefahrer, die ſchon ſehr frühzeitig auf ihren 
Handelsfahrten Ceylon kennen lernten, die ſeltſame Spur im 
Felſen mit Adam in Verbindung. Als Adam, ſo berichtet die 
Sage, nach dem Sündenfall aus dem Paradies vertrieben wurde, 
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‚ergriff ihn ein Engel am Arm und feste ihn auf dem Gipfel 
des fortan nach ihm benannten ceyloniſchen Berges nieder. Aber 
nicht nur Buddhiſten, Brahmanen und Mohammedaner nehmen 
den berühmten Fußtapfen für ihren Kultus in Anſpruch. Die 
Chineſen ſchreiben ihn teils Buddha, teils Twan⸗Koo, wie bei 
ihnen der erſte Menſch heißt, zu. Die Portugieſen, die als erſte 
chriſtliche Eroberer auf der Inſel einzogen, halten ihn für die 
Spur des heiligen Apoſtels Thomas, während die Perſer ihn 
für ein Zeichen der Anweſenheit Alexanders des Großen auf 
Ceylon ausgeben. 

Wan ſieht alſo, daß der ſchöne Berg mit einem reihen Sagen— 
gewand bekleidet iſt und ſchon deshalb alle Beachtung verdient. 
Trotzdem wird der Adamspik von Europäern verhältnismäßig 
nur ſelten beſucht. Den nur vorübergehend auf der Inſel weilen⸗ 
den Fremden fehlt es meiſtens an Zeit, und die hier anſäſſigen 
Koloniſten find größtenteils zu ſehr von der typiſchen Gleich⸗ 
gültigkeit beſeelt, die das Leben in der heißen Zone mit ſich 
bringt, als daß ſie ſich wegen des Adamspiks anſtrengen wollten. 
Da müßte man ſich ja perſönlich mit Gehen und Steigen be- 
mühen, und das liebt der Tropenkoloniſt im allgemeinen nicht, 
deshalb genügt ihm der Anblick des Berges von weitem. Kaum 
fünf von hundert in Colombo ſeit Jahren anſäſſigen Europäern 
haben es der Mühe wert erachtet, dem ſo nahen Berge, einem 
der allermerkwürdigſten der Erde, einen Beſuch abzuſtatten. Dabei 
iſt die Beſteigung heutzutage nicht ſchwieriger, als eine größere 
Bergtour in den deutſchen Alpen. In uralten Zeiten, ſo etwa 
vor 2000 Jahren, als der Adamspik ein Wallfahrtsort erſten 
Ranges für die Buddhiſtenwelt des ganzen Oſtens war, verhielt 
es ſich freilich anders damit. Damals war Ceylon noch von 
dichten Urwäldern bedeckt, reich an wilden und reißenden Tieren, 
damals gab es auf der Inſel kaum die notdürftigſten Wege und 
jede Wanderung auf ihr war ein höchſt anſtrengendes, gefährliches 
Unternehmen. Noch im Jahre 1340, in welchem der auf einer 
Seereiſe nach Ceylon verſchlagene gelehrte Araber Ibn Batuta 
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den heiligen Berg bejtieg (fein ausführlicher Bericht darüber 
iſt uns erhalten und iſt höchſt leſenswert), war das eine ſehr 
ſchwierige Expedition. Ibn Batuta beſchreibt genau die noch 
heute vorhandenen Felsſtufen und Ketten, die zum höchſten Gipfel 
hinaufführen. Vor ihm hatte bereits der Venezianer Marco 
Polo, der große Forſchungsreiſende, 1293 Ceylon Dee ohne 
jedoch den Adamspik zu erjteigen. 

Die Beſteigung erfolgt heute zumeiſt von der Eiſenbahnſtation 
Hatton aus, die an der Strecke Kandy — Nurellia liegt. Ich 
habe den Berg wiederholt erklommen, das letztemal in Geſell— 
ſchaft einiger Freunde aus Deutſchland, denen ich, wie das ſo 


häufig geſchah, als „Bärenführer“ beim Beſuch der Hauptſehens⸗ 


würdigkeiten Ceylons diente. Wir waren nachmittags in Hatton 
angelangt und ſetzten alsbald mit einem Fuhrwerk die Reife 
nach Laxapana fort. Es iſt eine herrliche Fahrt auf vorzüglicher 
Straße, zuerſt durch Teepflanzungen, dann in einer maleriſchen 
Talſchlucht in vielen Windungen bergab bis zur Brücke über den 
Kelani Ganga, zuletzt wieder bergan und abermals durch üppige 
Teepflanzungen, mit immer großartigerem Blick auf den Pik, 
nach dem kleinen Ort Laxapana, von welchem aus die Beſteigung 
zu Fuß beginnt. 

Da ſich keine Möglichkeit bietet, auf der Bergtour irgendwo 
zu übernachten, wird die Beſteigung immer ſchon bei Nacht an— 
getreten, damit man am Abend des nächſten Tages wieder in 
Laxapana oder Natnapura zurück iſt. Auch kommt man nur auf 
dieſe Weiſe zum vollen Genuß der Ausſicht, die in der erſten 
Worgenſtunde am klarſten ijt. Wir hielten uns alſo in Larapana 
nicht lange auf, nahmen nur das Abendeſſen ein und traten um 
elf Uhr Nachts in Begleitung einiger Träger, die mit Laternen 
und Fackeln ausgerüſtet waren, den Warfd an. Die erſten zwei 
Stunden geht es auf einem guten Reitweg flott bergan, dann 
aber beginnt ein ſchmaler, ſchlecht gehaltener Pilgerpfad, der, zu⸗ 
mal im Dunkel der Nacht, zeitweilig fo unkenntlich wird, daß ihn 
nur das geübte Auge des Führers wahrzunehmen vermag. Einige 
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rieſige Gneisblöcke, die dachförmig vorragen, dienen bei ſchlech⸗ 
tem Wetter ermatteten Pilgern als Unterſchlupf. Nach Paſſieren. 
der von Baumfarnen erfüllten Schlucht des Baches Sita Gangula 
geht es ſteil über Geröll und Baumwurzeln im Urdſchungelwald 
bergauf. Die ſoeben erwähnten Baumfarne gehören zu den edelſten 
Vegetationsformen, von deren Schönheit die verfrüppelten Exem⸗ 
plare in den europäiſchen Treibhäuſern keine annähernde Vor⸗ 
ſtellung geben können. Sie haben gleich den Palmen, denen ſie 
ſehr ähneln, einen ſchlanken, ungeteilten, hoch aufſtrebenden Stamm 
mit einer einfachen Krone von rieſengroßen Fiederblättern, dieſe 
Wedel ſind aber bei den Farnbäumen viel zarter und feiner als 
bei den derberen Palmen. Neben den Farnbäumen bilden noch 
ſtammloſe Farnkräuter mit koloſſalen, bis 20 Fuß langen Wedeln 
an den Ufern der Bergbäche undurchdringbare Dickichte. 

In früheren Jahren habe ich übrigens an den Abhängen des 
Adamspiks bis zum Fuß des letzten ſteilen Gipfelkegels hinauf 
wiederholt die friſchen Spuren wilder Elefanten geſehen, wie 
auch Ernſt Haeckel das beſchreibt. Ich kann alſo die von dem be— 
rühmten Naturforſcher gemachte Beobachtung nur beſtätigen. Es 
iſt erſtaunlich, bis zu welcher Höhe der Elefant auf der Suche 
nach gewiſſen, von ihm beſonders geſchätzten Futterpflanzen hin⸗ 
aufſteigt und mit welcher Sicherheit ſich der ſcheinbar ſo ſchwer— 
fällige Koloß im ſteil anſteigenden Urwaldgeſtrüpp und an Felfen- 
hängen bewegt, die ſelbſt einem geübten Kletterer zu ſchaffen 
machen. Aberhaupt iſt das Gelände hier ziemlich wildreich. Der 
Leopard und der von den Eingeborenen gefürchtete Lippenbär 
halten ſich hier ſehr gern auf, ihnen fällt der Elkhirſch, ſowie 
der große graue Hochlandaffe, Prespytis ursinus, häufig zur Beute. 

Wir waren ſeit Laxapana fünf Stunden unterwegs und langten 
um vier Uhr morgens am Fuß der ſteil aufragenden Gipfelpyra— 
mide an, dem letzten noch zu bewältigenden Abſchnitt der Tour. 
Schon vor 2000 Jahren, vielleicht iſt es ſogar noch länger her, 
haben hier fromme Pilgerhände, von denen kein Atom mehr 
exiſtiert, ſtellenweiſe unregelmäßige Stufen in den Fels gehauen, 
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um den Aufſtieg zu erleichtern, und an den ſteilen Stellen find 
eiſerne Geländer und jene Ketten angebracht, von denen der 
vorhin erwähnte Araber Ibn Batuta erzählt. Leider ging hier 
meinen Gefährten die „Puſte“ aus. Sie konnten nicht mehr weiter 
und mußten ſich längere Zeit ausruhen, um wieder zu Kräften 
zu kommen. Ich ging inzwiſchen voraus, denn das herrliche 
Schauſpiel des Sonnenaufganges auf dem Adamspik wollte ich mir 
doch nicht entgehen laſſen. Es war noch finſter, als ich oben an⸗ 
langte, aber bald tauchten im Oſten über dem Weer die erſten 
zarten ſilberigvioletten Streifen auf, die das Nahen des Tages⸗ 
lichtes verkündigen. Der Gipfel nimmt ein kleines, unregelmäßiges 
Geviert von etwa 25 Schritt Umfang ein und iſt von einem 
weißgetünchten Mauerchen umgeben. Ein paar buddhiſtiſche 
Prieſter, die in einer Hütte unterhalb des Gipfelfelſens wohn⸗ 
ten, nahmen mich auf meine ſinghaleſiſche Anſprache hin ſehr 
freundlich auf und bewirteten mich mit heißem Tee, der mir 
wohltat, denn es blies hier oben eine empfindlich kalte, ſcharfe 
Luft. Die Temperatur ſinkt nachts gewöhnlich auf wenige Grad 
über Null. g 
Vergebens wartete ich auf das Nachkommen meiner Freunde. 
Sie mußten wohl ſehr erſchöpft ſein, denn ſchon dämmerte der 
Worgen heran und ſie erſchienen noch immer nicht. Jetzt nahte 
der feierliche Augenblick des Sonnenaufganges und mit ihm zu⸗ 
gleich die berühmte Erſcheinung des Gipfelſchattens. So⸗ 
bald nämlich der Sonnenball aus dem Bengaliſchen Meer auf⸗ 
taucht, läßt ſein raſch ſehr intenſiv leuchtendes Licht den Schatten 
des Bergkegels weſtlich von dieſem in Geſtalt eines gewaltigen 
dunklen Dreiecks auf dem weißen Nebelmeer erſcheinen. Das 
dauert etwa zwanzig Minuten, und in dieſer Zeit hat man das 
Gefühl, als ob man, der Erde entrückt, hoch über den Wolken 
in den Lüften ſchwebe. Es iſt ein unſagbar herrliches Schauſpiel, 
aber ſeine Schönheit ſteigert ſich noch, wenn dann unter der 
Einwirkung der immer höher ſteigenden Sonne und der zunehmen⸗ 
den Kraft ihres Lichtes die wallenden Nebelſchleier allmählich 
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zerreißen und die Umgebung des Adamspiks auf weite Ent- 
fernung hin wie eine Landkarte zu unſeren Füßen liegt. Die 
Ausſicht, die ſich dann erſchließt, hat kaum ihresgleichen auf 
Erden. Es fällt zuerſt nicht leicht, ſich in dem phantaſtiſchen Durch⸗ 
einander ſcharfgezackter Bergketten und üppiger Täler zurecht⸗ 
zufinden, aber an Hand der Karte orientiert man ſich dann all- 
mählich. In der näheren Umgebung tritt der Rivale des Adams⸗ 
piks, der Pidurutalagalla, beſonders auffällig hervor. Man über⸗ 
blickt den ganzen ſüdlichen Teil der Inſel, nach Weſten hin bis 
zur Küſte und bis Colombo, nach Süden bis zu den Küſten⸗ 
lagunen von Hambantota und noch weit über die Küſten hinaus 
auf den Indiſchen Ozean, der infolge einer optiſchen Täuſchung 
wie eine Mauer ſteil emporzuragen ſcheint. 

Es war ſchon ſtrahlend heller Tag und bereits wieder ziemlich 
warm, als meine Freunde endlich auf dem Gipfel erſchienen. 
Sie machten recht ſaure Geſichter, weil ihnen der Hauptgenuß 
der Tour, eben der Sonnenaufgang, entgangen war, aber daran 
ließ ſich nichts ändern. Wir nahmen nun den berühmten Sri⸗ 
pada, den Fußtapfen Buddhas, in Augenſchein. Er befindet 
ſich in der Witte des kleinen Gipfelplateaus auf einer 4m hohen 
Felsmaſſe, die von einem offenen Pavillon überdeckt iſt. Es iſt 
ein Eindruck im Felſen von etwa 1 m Länge und ¼ m Breite, 
der einige Ahnlichkeit mit der Spur eines Nieſenfußes hat und 
zwar eines linken Fußes. Hier und dort mag dem merkwürdigen 
Naturſpiel von Menſchenhand wohl ein klein wenig nachgeholfen 
ſein. Es läßt ſich denken, welchen ſtarken Eindruck das uralte 
Heiligtum auf die Phantaſie der Gläubigen machen muß, obwohl 
doch immerhin eine reichliche Gabe Einbildungskraft dazu ge⸗ 
hört, um die Vertiefungen im Felſen für den Abdruck eines 
Rieſenfußes zu halten. Rings um den Felſen lagen in Menge 
die verdorrten Aberreſte der Blumenopfer, die von den Pilgern 
geſpendet werden. 

Bald hatten wir auch Gelegenheit, eine Pilgerſchar bei Verrich⸗ 
tung ihrer Andacht zu ſehen. Es waren etwa dreißig tiefdunkle 
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Tamulen vom indiſchen Feſtland, darunter auch Frauen und Kin⸗ 
der, die die weite Reife hierher und die Beſchwerden des Auf- 
ſtiegs nicht geſcheut hatten, um dem Urheber des heiligen Fuß⸗ 
tapfens, alſo in ihrem Fall, da es Brahmanen waren, Schiva, an 
geweihter Stelle ihre Verehrung zu zollen. Die frommen Pilger 
glauben ſich dadurch Geſundheit und langes Leben, Schutz vor 
böſen Geiſtern und die Vergebung der Sünden, ſogar der in 
Zukunft noch zu begehenden, zu ſichern. Als notdürftiges Ob» 
dach für die Pilger ſind am Fuß des Gipfelkegels, wo auch die 
buddhiſtiſchen Mönche wohnen, eine Anzahl Bretterhütten er» 
richtet. Abrigens wird der Adamspik nur im Winter bis Anfang 
April beſucht, und nur in dieſer Zeit halten ſich die Mönche hier 
oben auf. Denn in den anderen Monaten, zur Regenzeit, iſt der 
Gipfel zumeiſt ſo ſchweren Gewittern ausgeſetzt, daß man ihn 
nicht beſteigen kann. 

Unferen Abſtieg vom Adamspik traten wir in ſüdlicher Rich⸗ 
tung nach Ratnapura an, der Stadt der Edelſteine, von der 
ich ſchon früher (Seite 37) geſprochen habe. 


Die Graphitminen von Kurunegala 


Das weitaus wichtigſte Mineral Ceylons iſt der Graphit, 
im Welthandel auch Plumbago genannt. Er bildet einen der größ⸗ 
ten Exportartikel des Landes und findet auch in der deutſchen 
Induſtrie, beſonders bei unſerer hochentwickelten Bleiſtiftfabri⸗ 
kation, neben dem ſibiriſchen Graphit in umfangreichſter Weiſe 
Verwendung. Kurunegala, die Hauptſtadt der Nordweſtpro⸗ 
vinz, iſt der Mittelpunkt des ceyloniſchen Graphitgrubenbezirks, 
und als ich wieder einmal in dieſer Gegend zu tun hatte, be⸗ 
ſchloß ich mir bei der Gelegenheit einen der ane 
anzuſehen. 

Man konnte mit der Eiſenbahn damals nur bis Polgchaweld 
der halbwegs zwiſchen Colombo und Kandy liegenden Station, 
fahren und mußte von dort den Poſtwagen mit der vielverſprechen⸗ 
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den Aufſchrift „Royal Mail“ benutzen, doch war weder an dem 
alten klapperigen Omnibus noch an den nicht minder klapperigen 
Röffern etwas Königliches zu bemerken. Als dem einzigen Euro⸗ 
päer unter den Paſſagieren überließ man mir den luftigen Sitz 
neben dem ſinghaleſiſchen „Schwager“, während die inneren, 
höchſtens für ſechs Perſonen beſtimmten Plätze mit zehn Ein⸗ 
geborenen bepackt wurden, darunter auch zwei Burgher-Damen 
(Wiſchlinge) mit Kind und Kegel, Schoßhündchen und Vogelbauer. 
Aber dem herrlichen Gefährt und rund herum waren zahlloſe 
Koffer und Neiſeeffekten angebunden. Im Zuckeltrab ging es auf 
der chauſſierten Landſtraße dahin, alle vier Meilen wurden die 
Pferde ausgewechſelt und durch andere, womöglich noch ſteif⸗ 
beinigere Klepper erſetzt. So erreichten wir langſam aber ſicher 
ſpät abends Kurunegala, eine ganz anſehnliche Stadt mit einem 
Naſthaus, wo ich die Nacht verbrachte. Sie war für mich freilich 
kurz genug, denn ſchon um drei Uhr morgens, alſo in tiefſter 
Dunkelheit, ſetzte ich meine Reiſe mit einem leichten zweiräderigen 
Ochſenkarren, einem ſogenannten Hackery, gezogen von einem Zebu⸗ 
öchslein, fort. Ein Vergnügen iſt das gerade nicht, denn dieſe 
nicht gefederten Karren ſtoßen ganz jämmerlich, ſo daß einem 
nach ein paar Stunden zumute iſt, als ob man keinen heilen Fleck 
mehr am Leibe hätte. Der Zebuochſe läßt ſich, wie ſeine 
braunen Herren und Weiſter, unendlich viel Zeit, denn ſolche 
Einfälle, wie etwa der, einen neuen Geſchwindigkeitsrekord auf⸗ 
zuſtellen, liegen feinem gefunden Rindviehverſtande vollſtändig 
fern. Abgeſehen von der Vibrationsmaſſage auf dem von Laſt⸗ 
karren ausgefahrenen, holperigen Kieswege war die Fahrt bei 
Mondſchein und in der würzigen, friſchen Nachtluft ganz ange⸗ 
nehm. Es ging durch ausgedehnten dichten Dſchungel, der den 
Weg rechts und links beinahe wie mit grüner Mauer umſchloß, 
und der Karrenführer verkürzte mir die Zeit durch Erzählungen 
von früher, als es hier noch Leoparden und Elefanten in Fülle 
gab. Es tat mir ſehr leid, daß ich ſtatt der Schrotflinte keine 
Kugelbüchſe mitgenommen hatte, denn zweimal hätte ich Gelegen⸗ 
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heit gehabt, auf wilde Schweine zum Schuß zu fommen, und alle 
Augenblicke ſah ich einen Schakal auf dem mondbeſchienenen Pfade 
ſchleichen. ; 

Um feds Uhr ſtieg die Sonne hinter den Bergen empor und 
wir begegneten einem mit zwei kräftigen Höckerochſen beſpannten 
Laſtkarren mit Graphit. Um acht Uhr erreichten wir das aus 
ein paar Hütten beſtehende Dorf Gokarella. Hier nahm ich aus 
den mitgenommenen Vorräten ein kleines Frühſtück ein, Brot 
gibt es in dieſer Gegend nicht mehr und an die Reispfann- 
kuchen der Singhaleſen habe ich mich nie gewöhnen können. Dem 
braven Zugöchslein war die Raſt ebenfalls zu gönnen, denn 
ſpäter hörte der Kiesweg auf und der Karren mahlte ächzend 
durch Sand, ſo daß ich es vorzog, etwas zu Fuß zu gehen. Bald 
gab der Wald einen entzückenden Ausblick auf die Berge frei, 
wo der Graphit abgebaut wird und ein paar Häuschen an den 
Felſen kleben. 

Als ich bei den Gruben angekommen war, arrangierte der Auf⸗ 
ſeher bereitwilligſt eine Beſichtigung für mich. Die Hauptmine 
liegt in einer mächtigen Felsſpalte von 10 Meter Breite und 
100 Weter Tiefe. Das ganze deutet darauf hin, daß ehemals 
ein bedeutender Gießbach hier ſeinen Urſprung gehabt haben 
muß, jetzt ſind nur noch unbeträchtliche Quellen vorhanden, die 
mit ein paar Rohrleitungen abgeführt werden. Die ganze Art 
der Graphitgewinnung iſt höchſt primitiv, moderne Maſchinen 
findet man nur in wenigen Gruben. Große Leitern aus Bam⸗ 
busrohr führen faſt völlig ſenkrecht in die Schlucht hinab und die 
Leiterſproſſen ſind durch den daran haftenden naſſen Graphit⸗ 
ſchmirgel ſo ſchlüpfrig, daß es geradezu halsbrecheriſch iſt, daran 
hinunterzuklettern. Hier und dort fehlen auch ein paar Sproſſen, 
dann muß man an den Seitenſtäben weiterrutſchen. Alles, was 
man in der Grube anfaßt, iſt naß und ſchmierig von dem ölig 
fettigen Schmirgel. Am Grunde der Felsſchlucht führen ſchmale, 
etwa einen Weter hohe Stollengänge in das Geſtein. Beim 
matten Schimmer von Kokosöllämpchen, beſtehend aus einem 
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Stück Kokosſchale mit einem Zeugfetzen als Docht, krochen wir in 
einen der Gänge hinein, überall ſieht man den Graphit in Adern 
ſchimmern, die den Granitfelſen durchziehen, dazwiſchen goldig 
glänzendes Erz, Kupferkies, von den Bergleuten Waſſergold ge- 
nannt. Von den Stollen gehen wieder ſenkrechte enge Schächte 
100—200 Fuß in die Tiefe, je nachdem der Stand des Grund⸗ 
waſſers es erlaubt. In den Stollen ſchlagen die Bergleute, durch⸗ 
weg Eingeborene, den Graphit in mehr oder minder großen Stücken 
ab, und Hunderte von beinahe völlig nackten Kulis befördern die 
Ausbeute in Holzeimern nach dem Hauptſchacht, wo die Eimer 
von anderen Kulis, die auf der großen Bambusleiter überein⸗ 
ander ſtehend verteilt ſind, von Hand zu Hand wandernd, nach 
oben befördert werden. Von irgendwelchen Waſchinerien oder 
Dampfpumpen iſt in dieſer Grube, wie in den meiſten, keine Spur 
vorhanden, alles wird mit der Hand betrieben. Die Arbeits- 
kräfte ſind ja ſo billig. Auch Ventilationseinrichtungen fehlen, 
deshalb herrſcht hier unten eine Luft zum Erſticken und man 
begreift es nicht, wie es die Leute in den Stollen ſtundenlang 
aushalten können. Ich für meinen Teil hatte bald genug davon 
und trat wieder den Rückzug an, diesmal mit dem eleganten 
„Lift“, beſtehend aus einer Regentonne, die mit einer Winde 
hinaufgezogen wurde. Makellos ſauber war ich in die Grube ge— 
ſtiegen, pechſchwarz glänzend, von Hligkeit triefend, langte ich wie⸗ 
der oben an, fo daß ich zunächſt einmal ein Reinigungsbad neh- 
men und die Kleider wechſeln mußte, während mich der Aufſeher 
mit Biskuits bewirtete, die auf ein Jubiläumsalter von mindeſtens 
drei Jahren zurückblicken konnten. Der Graphit wird gleich an 
Ort und Stelle von dem gröbſten anhaftenden Geſtein befreit und 
in die Fäſſer gepackt, in welchen man ihn von Colombo nach 
Europa und Amerika verſchifft. 

Auf der Rückfahrt nach Kurunegala zog mit großer Schnellig⸗ 
keit ein Gewitter auf und bald goß es in Strömen, während der 
Donner in den Bergen wiederhallte. Wir waren ſchon völlig 
durchnäßt, als wir endlich auf eine Eingeborenenhütte ſtießen 
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und Schutz darin fanden. Die Inſaſſen, Mann, Frau, Groß⸗ 
mutter und ein halbes Dutzend Gören, waren nicht wenig erſtaunt 
über den hohen Beſuch. Zur Verbeſſerung der Zimmerluft zündete 
ich mir ein Pfeifchen an und offerierte dem Singhaleſen auch 
etwas Tabak, den er aber in den Mund ſteckte und zu kauen 
vorzog. Nachher machte ſich die Familie über ihren Reis mit 
Curry her, während ich meinem Reifefoffer eine Wurſt und 
eine Flaſche Bier 1 und mir ein grandioſes e 
leiſtete. N 
Als ſich das Unwetter ausgetobt hatte, ſetzten wir zu ſpäter 
Nachtzeit unſere Fahrt fort und kamen nach ein paar Stunden 
in Gokerella an, wo ich den Raſthauswirt aus dem Schlafe 
klopfte, um bald darauf ſelbſt in tiefem Schlummer zu liegen. Am 
folgenden Tage gönnte ich mir Ruhe und fuhr erſt ſpät nach⸗ 
mittags nach Kurunegala. Dort beſtieg ich am nächſten Tage den 
Ibakgalla (Schildkrötenberg), auf dem ſich eine Vihara, ein Bud⸗ 
dhiſtentempel, nebſt einem kleinen Kloſter befindet. Einen Brun⸗ 
nen gibt es hier nicht, die Prieſter ſind deshalb auf das Regen⸗ 
waſſer angewieſen, das ſie in einem Sammelbecken auffangen. Von 
den frommen Brüdern war gerade keiner anweſend, mit Ausnahme 
eines ganz jungen kleinen Burſchen, der aber ganz wie die Alten 
mit dem gelben Prieſtergewand bekleidet war und ebenſo wie 
dieſe einen kahlgeſchorenen Kopf hatte. Mein ſinghaleſiſcher Be⸗ 
gleiter behandelte den Knaben übrigens genau ſo ehrfurchtsvoll 
wie einen erwachſenen Prieſter. Als ich den Wunſch ausdrückte, 
den Tempel beſichtigen zu dürfen, holte der Punchi Unanſe 
(Kleiner Hochwürden, wie ihn mein Begleiter anredete) einen 
mächtigen Schlüſſel und führte uns in den Tempel, in welchem 
es außer den üblichen Buddhaſtatuen allerdings nichts zu ſehen 
gab. Die Statuen waren zumeiſt aus dem Felſen, an den ſich 
der Tempel anlehnte, ſelbſt ausgehauen und mit ockergelber Farbe 
poliert, der ſüßliche Duft der zum Opfer dargebrachten Tempel⸗ 
blume (Michelio Champaca) erfüllte betäubend das Heiligtum. 
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Fünftes Kapitel 


Vom Elefanten und ſeinem Fang 
Ceylon, die klaſſiſche Elefanteninſel — Anterſchiede zwiſchen 
dem indiſchen und dem afrikaniſchen Elefanten — Vers 
ſchiedene Arten des ceyloniſchen Elefanten — Seine Lebens⸗ 
weiſe — Einzelgänger und Rogues — Intelligenz des 
Elefanten — Wie man die wilden Elefanten einfängt — 
Ein von mir ſelbſt geleiteter Kraal — Arbeitselefanten — 
Ein widerſpenſtiger Dickhäuter — Jumbos Streiche — 
Die kitzelige Laura — Erlebnis mit einem Rogue-Elefanten 

Das ſtolzeſte Hodwild Ceylons ijt der Elefant. Ein wahrhaft 
königliches Tier von überragender Bedeutung, das zu den charak- 
teriſtiſchſten Erſcheinungen der Tropeninſel und ihrer Kultur, 
ihres geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens gehört. Man kann 
ſich das mächtige Nüſſeltier aus der Geſchichte Indiens gar nicht 
fortdenken, ſo ſehr iſt es mit dieſer verwachſen, wie ſchon daraus 
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erhellt, daß es im Sanskrit nicht weniger als etwa hundert ver⸗ 
ſchiedene Bezeichnungen für den Elefanten gibt. Schon in den 
älteſten Zeiten haben die Inder den Elefanten gezähmt, ihn bei 
der friedlichen Arbeit und zum Kriegsdienſt verwendet, ihn zum 
Hausgenoſſen und Freund gemacht. Er wurde zum Prunktier des 
indiſchen Fürſten; eine möglichſt große Anzahl ſtattlicher Ele⸗ 
fanten zu beſitzen, ſie als Reittiere zu benutzen und bei feſtlichen 
Anläſſen pomphaft geſchmückt vorzuführen, galt ſeit alters und 
gilt noch heute als eine der vornehmſten Standespflichten des 
Radſchas. Aber die außerordentliche Wertſchätzung des edlen 
Tieres ging noch viel weiter, bekundete ſich in ſeiner Erhebung 
zum hehren Symbol. Nicht bloß, daß die indiſchen Dichter den 
Elefanten als Sinnbild der Weisheit und des Witgefühls prieſen, 
verlieh man dem Gott Ganeſa, dem Schirmherrn der Künſte 
und Wiſſenſchaften, in den Tempeln das Haupt eines Elefanten; 
ein Elefant war das Reittier Indras, des gefeiertſten altindiſchen 
Gottes, acht Elefanten tragen das Weltall, und den Buddhiſten 
gilt der weiße Elefant als eine anbetungswürdige Inkarnation 
der verſchiedenen Buddhas. Zahllos ſind die Elefantenſkulpturen 
an den heiligen Stätten Indiens, überall ſieht man den Kopf 
oder den ganzen Körper des Dickhäuters in Stein gemeißelt, bald 
in koloſſalen Größenverhältniſſen, bald in Nliniaturdarftellungen, 
Iſt dieſer Kultus, der mit dem Elefanten getrieben wird, für 
ganz Indien im allgemeinen bezeichnend, ſo ſteht er in Ceylon, 
der klaſſiſchen Elefanteninſel, in ganz beſonderer Blüte. 
Singhaleſe und Elefant gehören zuſammen. Ja, man darf ohne 
Abertreibung behaupten, daß der Riiffeltrager im kulturellen Leben 
der Singhaleſen unverwiſchbare Spuren hinterlaſſen und die ganze 
Denkungsart des Volkes ſtark beeinflußt hat. 

Bevor wir uns mit den Elefanten von Ceylon näher befaſſen, 
ſeien ein paar kurze Bemerkungen darüber vorausgeſchickt, wie 
ſich die beiden Arten des großen Dickhäuters, der bekanntlich 
nur in Südaſien und in den heißen Strichen Afrikas vorkommt. 
von einander unterſcheiden. 
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Man begegnet mitunter der Anſicht, daß der afrikaniſche Ele- 
fant dem indiſchen überlegen ſei und daß letzterer ſchon gewiſſe 
Entartungsmerkmale aufweiſe, während ſein afrikaniſcher Vetter 
ſich die größere Urſprünglichkeit und Unverbrauchbarkeit bewahrt 
habe. Dieſe von ein paar Außerlichkeiten beſtimmte Anſicht muß 
als irrig bezeichnet werden. Der einzige Vorteil, den der afri⸗ 
kaniſche Elefant vor dem indiſchen voraushat, ſind ſeine größe⸗ 
ren Stoßzähne, die bei alten Tieren oft koloſſale Länge und 
Stärke erreichen, während es unter den indiſchen Elefanten, be⸗ 
ſonders den ceyloniſchen, nur die Männchen zu größeren Hauern 
bringen. (Elefanten mit bedeutenden Stoßzähnen nennt der Eng⸗ 
länder „Tusker“.) Man muß zugeben, daß der Afrikaner in die⸗ 
ſem Punkt dem Inder überlegen iſt und in den oft enormen Stoß⸗ 
zähnen, ganz abgeſehen von ihrem wirtſchaftlichen Wert als Liefe- . 
ranten des koſtbaren Elfenbeins, etwas höchſt Eindrucksvolles 
beſitzt. Er verdankt die großen Stoßzähne ſeinem Kampf ums 
Daſein. Im afrikaniſchen Urwald braucht er dieſe Waffen, um 
ſich anderen ſtarken Tieren gegenüber, die ihm ſonſt vielleicht ge- 
fährlich werden könnten, Reſpekt zu verſchaffen. Der ceyloniſche 
Elefant kennt dieſen harten Kampf ums Daſein nicht, keines der 
anderen Tiere der Inſel iſt ihm gefährlich, und aus dieſem Grunde 
ſind ſeine Stoßzähne, die im Altertum größer waren, allmäh⸗ 
lich verkümmert. Es wäre aber verfehlt, ein Kennzeichen der Ent⸗ 
artung zu nennen, was in Wirklichkeit nur die Zurückbildung 
eines nicht mehr lebenswichtigen, alſo überflüſſig gewordenen 
Organs zugunſten anderer Fähigkeiten iſt. Immerhin mag zu⸗ 
gegeben werden, daß der afrikaniſche Elefant in ſeinen großen 
Stoßzähnen auch in äſthetiſcher Hinficht vor dem indiſchen etwas 
voraus hat. In jeder anderen Hinſicht bleibt er hinter dem indi⸗ 
ſchen Vetter zurück. Die ganze Geſtalt, vor allem aber der 
Kopf des Inders iſt edler geformt. Während der Afrikaner einen 
kürzeren, höher geſtellten Leib, einen niedrigen flachen Kopf mit 
außerordentlich großen Ohren, einen dünnen Rüſſel, eine ſchmale 
Bruſt, häßliche Beine und in ſeinem ganzen Weſen etwas Ge⸗ 


105 


drücktes hat, erfreut ſich der indiſche Elefant eines ſehr aus⸗ 
drucksvollen Kopfes mit hoher Schädelwölbung und breiter Stirn, 
kleinerer Ohren, eines ſchön gezeichneten Rüſſels von gedrun⸗ 
gener Form und kraftvoller Beine. Unzweifelhaft ſchneidet der 
Inder feinem afrikaniſchen Vetter gegenüber in äſthetiſcher Hin⸗ 
ſicht im allgemeinen beſſer ab, und auch in geiſtiger iſt er ihm 
überlegen. 

Der indiſche Elefant braucht Waſſer und Wald, oder anſtelle 
des Waldes wenigſtens grasreiche, mit Bäumen beſtandene 
Steppen. Er bewohnt das vorderindiſche Feſtland und Ceylon, 
Aſſam, Burma, Siam, die Walaiiſche Halbinſel und Sumatra. 
Wan kann den wilden Elefanten beinahe als Nachttier bezeichnen, 
jedenfalls iſt er nachts, das heißt ungefähr von der achten Abend— 
ſtunde an bis Witternacht, lebhafter und unternehmungsluſtiger 
als am Tage. Tagüber hält er ſich im Dickicht auf und erſt nach 
Anbruch der Dunkelheit unternimmt er ſeine Ausflüge, bei denen 
er oft weite Wege zurücklegt und auch vor Schwierigkeiten des 
Geländes nicht zurückſchreckt, denn er iſt, trotz ſeiner plumpen 
Figur, ein guter Kletterer. Ebenſo ſchwimmt er vortrefflich, wie 
er denn überhaupt das Waſſer ſehr liebt, täglich ſein Bad nimmt 
und dabei tüchtig duſcht, d. h. ſich mit Hilfe ſeines Rüſſels bes 
ſpritzt. Seine Hauptnahrung ſind Blätter und Zweige, daneben 
Gras. Bisweilen ſtatten die Elefanten auch den Feldern Beſuche 
ab, wenn dieſe nicht durch Hecken oder Umzäunungen abgeſperrt 
ſind. Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß der Herdenelefant 
auch die leichteſte Umzäunung, welche niederzutreten ihm nicht 
die geringſte Schwierigkeit verurſachen würde, reſpektiert. Man 
hat deshalb ſchon ſcherzhaft behauptet, daß ſogar eine Verbotstafel 
genügt, um ihn vom Betreten der Felder abzuhalten. 
Während der afrikaniſche Elefant feines Elfenbeins wegen ftart 
verfolgt wird und nicht genügenden Schutz genießt, ſo daß er in 
manchen Gegenden, wo er früher ſehr zahlreich auftrat, ſchon völlig 
ausgerottet iſt, darf ſich der indiſche, beſonders der ceyloniſche 
Dickhäuter in ziemlich großer Sicherheit ruhig entwickeln, denn es 
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wird immer nur eine gewiſſe Anzahl eingefangen oder abgeſchoſſen. 
Immerhin ſind auch für den indiſchen Elefanten die Tage der 
Rofen, um es poetiſch auszudrücken, längſt vorüber, denn die 
fortſchreitende Kultur mit ihren Eiſenbahnen und ſonſtigen tech⸗ 
niſchen Hilfsmitteln rückt den ſcheuen Tieren des Oſchungels 
immer bedrohlicher auf den Leib und ſchmälert ihre Daſeinsbe⸗ 
dingungen mehr und mehr. Noch vor hundert Jahren war der 
Elefant in Ceylon ſo häufig, daß man von Colombo nur ein paar 
engliſche Meilen weit auszurücken brauchte, um ihn zu treffen. 
Man mußte ihn damals in ziemlich umfaſſender Weiſe abſchießen, 
weil er zu großen Schaden anrichtete. Im Jahre 1836 hat eine 
Jagdgeſellſchaft von vier Europäern in drei Tagen 106 Elefanten 
erlegt. Noch in den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurden für die Vertilgung von rund 5500 Elefanten 
Belohnungen ausgezahlt — denn damals bekam man noch eine 
Prämie für die Erlegung eines Elefanten, während man heute 
Schußgeld zahlen muß! Wahrſcheinlich wurde das edle Wild 
damals in übertriebener Weiſe verfolgt und die entgegengeſetzten 
Bemühungen, es zu ſchonen und zu erhalten, haben zu ſpät ein⸗ 
geſetzt. Wieviel wilde Elefanten gibt es nun heute noch in Ceylon? 
Die Weinungen der Sachverſtändigen lauten ſehr verſchieden, 
aber ich glaube, daß man ſo ziemlich das Richtige trifft, wenn 
man die Zahl auf etwa 2000 feſtſetzt. Das iſt im Verhältnis zu 
der Größe der Inſel wenig genug, und es wäre deshalb aufs 
innigſte zu wünſchen, daß jeder unnötigen Vertilgung der Dick⸗ 
häuter durch eine noch ſtrengere Handhabung der Jagdgeſetze ein 
e vorgeſchoben wird. 

Zur unnötigen Vertilgung rechne ich das Abſchießen bund ſport⸗ 
g mäßige Jäger lediglich zu dem Zweck, daß die Herrſchaften ſich 
eine Trophäe verſchaffen und damit zugleich das Recht, zu Haufe 
mit ihrer Heldentat fürchterlich renommieren zu können. Aller⸗ 
dings wird der Abſchuß nur von Fall zu Fall und gegen ein 
Schußgeld geſtattet, das vor dem Kriege 100 Rupien (gleich 
136 Wart Friedenskurs) für einen Elefanten betrug. Aber die 
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Erlaubnis wird noch immer viel zu häufig erteilt, denn natürlich 
nöchie jeder vornehme Sportsmann, der Ceylon beſucht, „ſeinen“ 
Elefanten zur Strecke bringen, Hauptſache iſt dabei die niemals 
fehlende photographiſche Aufnahme. Es macht ſich doch auch 
zu großartig, ſolch ein Bild: der unerſchrockene Nimrod, der dem 
gefällten Großwild den ſchön beſtiefelten Fuß auf den Nacken 
ſetzt oder auf ſeinem Leib Platz zu nehmen geruht. Bitte recht 
heroiſch! — Im Ernſt geſprochen: jeder wirkliche Tierfreund und 
wirkliche Jäger kann über dieſe Amateur⸗Elefantennim⸗ 
rods, die ein unter Beobachtung äußerſter Vorſichtsmaßregeln 
ihnen zugetriebenes Tier wie auf dem Scheibenſtand abſchießen, 
nur die Achſeln zucken. Dieſe Jäger befanden ſich keine Sekunde 
lang in Gefahr, ihr phoiographiertes Heldentum ijt eitle Pofe. 
Ich werde ſpäter Gelegenheit haben zu erzählen, was es bedeutet, 
Elefanten unter wirklicher Lebensgefahr aufs Korn zu nehmen. 

Am häufigſten kommt der ceyloniſche Elefant in der waldreichen 
Gegend weſtlich der Landſtraße Hambantotta — Badulla, ſowie 
nördlich der Straße Badulla—-Batticaloa vor. Der ganze etwa 
25 deutſche Quadratmeilen umfaſſende Bezirk iſt mit prachtvollem 
Hochwald beſtanden, ohne viel Unterholz, wodurch das Aufſpüren 
der Tiere erleichtert wird. Auch im Norden der Inſel, bei Var⸗ 
uniavelankulam und Wannar, iſt der Elefant noch häufig, hier 
aber etwas kleiner von Geſtalt. Die ſtattlichſten Ceylon⸗Elefanten 
findet man in dem Seendiſtrikt von Tamankaduwa an der Straße 
von Mahaweliganga; hier gibt es einige Herden, deren Mite 
glieder die außerordentliche Schulterhöhe von mehr als drei Meter 
erreichen. 

Nach ihren Lebensgewohnheiten kann man die Elefanten in drei 
Arten einteilen. Die erſte, weitaus in der Wehrzahl befindliche 
Art bildet der ſogenannte Herdenelefant, der in größeren 
Herden lebt. Daß es Herden von 200 Tieren gibt, wie in man⸗ 
chen Büchern zu leſen iſt, halte ich für ausgeſchloſſen, denn der 
Elefant fühlt ſich nur im engeren Familienkreiſe wohl und hält 
ſich alle anderen, die nicht dazugehören, energiſch vom Leibe. 
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Die Herden beziffern ſich höchſtens auf etwa 40 Stück, oft find 
es aber auch nur 5—6. Merkwürdig ijt, daß nicht, wie man 
wohl meinen ſollte, ein Männchen, ſondern faſt immer ein 
altes Weibchen die Herde anführt. Bei Wärſchen und 
Wanderungen geht ein Weibchen voran, dann folgen im Gänſe⸗ 
marſch die anderen, und ein alter Bulle ſchließt gewöhnlich den 
Zug. Stößt eine größere Kolonne auf ein Hindernis, ſo teilt ſie 
ſich manchmal in Gruppen, die das Hindernis nach rechts und 
links umgehen, ſich dann aber wieder zum Gänſemarſch zuſam⸗ 
menſchließen. Zuweilen unternehmen die Elefanten große Wande⸗ 
rungen, um beſſere Futterplätze aufzuſuchen, oder auch zu dem 
Zweck, um in gewiſſen Jahreszeiten den Inſekten, von denen 
ſie trotz ihres dicken Felles ſtark geplagt werden, zu entgehen. 

Der Herdenelefant iſt im allgemeinen ein friedliches Tier und 
ziemlich ſchüchterner Natur; er geht dem Wenſchen jedenfalls gern 
aus dem Wege und zieht ſich mißtrauiſch zurück, ſobald er ihn 
wittert. Gefährlich ſind nur, wie bei ſo vielen Tieren, die Weib⸗ 
chen mit ihren Jungen, da ſie mit größter Liebe an ihrem (ein⸗ 
zigen) Jungen hängen und in der Sorge um dieſes auf den 
ſich nähernden Menſchen häufig losgehen. Aberhaupt ijt die Sorg⸗ 
ſamkeit und Zärtlichkeit der Elefantenmutter ihrem Sprößling 
gegenüber geradezu rührend. Auf der Wanderung iſt die Mutter 
eifrig beſtrebt, ihrem Kinde alle Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen, damit es ohne Mühe folgen kann. In dieſer liebe⸗ 
vollen Fürſorge wird ſie von den übrigen Genoſſen der Herde 
kräftig unterſtützt. Die Kinderzeit der Dickhäuter verläuft 
ziemlich ungetrübt, da die jungen Tiere ſorgfältig gehütet werden 
und der ſoziale Verband der Herde ſo beſchaffen iſt, daß alle 
Witglieder die Jugend reſpektieren. Sie nehmen bei der Wan⸗ 
derung die Jungen in die Witte, und wenn die Kleinen in tändeln⸗ 
dem Spiel das Weitergehen vergeſſen, werden ſie behutſam vor⸗ 
wärts geſchoben. Die neugeborenen Elefanten ſind urkomiſche, 
drollige Tiere. Obwohl ſie keineswegs plump ſind, denn ihr 
Körper kann die unglaublichſten Stellungen einnehmen, laſſen 
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fie doch zuerſt eine Ungelenfigfeit des verhältnismäßig noch Furs 
zen Rüſſels erkennen, der ſich erſt ſpäter mit zunehmender Länge 
und bei größerer Abung zu dem äußerſt geſchickten Greiforgan 
entwickelt, das die alten Tiere beſitzen. So wächſt der hoffnungs⸗ 
volle Elefantenſprößling unter der beſorgten Mutter heran und 
verliert allmählich ſeine ſpielluſtige Kindernatur, um ſich lang⸗ 
ſam in die Elefantenflegeljahre hineinzuſchlängeln. Nebenbei be⸗ 
merkt, krankt die Elefantenzucht an dem Umſtand, daß ſich das 
Rüſſeltier in der Gefangenſchaft nur felten fortpflanzt. Deshalb 
gewinnt man den Nachwuchs von Arbeitselefanten meiſt durch 
das Einfangen ganzer Herden, weniger durch Aufzucht. 

Am wohlſten fühlt ſich der Elefant, wie ſchon geſagt, in hüge⸗ 
ligen, waldigen Gegenden, er weilt aber auch in Ebenen und 
Hügelgefilden gern, die mit hohem Gras bewachſen find und in 
der Nähe von Wäldern liegen. Auf der Ebene findet er an 
Gräſern und Blättern ſeine Nahrung, in den Wäldern liebt er 
die Bambusſchößlinge, die Blätter der Sträucher und Bäume, 
auch einzelne Rindenarten, Natürlich verſchmäht er auch Früchte 
nicht, und wenn er Zuckerrohr haben kann, fo ijt das fein Leib⸗ 
gericht. Da der Elefant koloſſale Mengen von Futter zu ſich 
nimmt, bis zu 300 Kilogramm täglich und mehr, ijt er genötigt, 
viele Stunden des Tages unterwegs zu ſein, nur um Nahrung 
zu ſuchen. Während der heißeſten Zeit ſchläft er im Dickicht, 
ebenſo ruht er im zweiten Teil der Nacht, zwiſchen Witternacht 
und Morgen. Sein Gehör läßt zu wünſchen übrig, noch weit 
ſchwächer iſt ſeine Sehkraft entwickelt, dagegen beſitzt er eine ſehr 
ſcharfe Witterung, und man darf ſich deshalb im Walde, wenn 
man ihn überraſchen will, nur in der Richtung gegen den Wind 
anſchleichen. 

Als zweite Art ſind die Einzelgänger anzuführen, die ein⸗ 
ſam für ſich allein lebenden Elefanten, meiſtens alte Männchen, 
die ihrer Abſonderlichkeiten wegen von der Gemeinſchaft der an⸗ 
deren ausgeſchloſſen wurden oder ſich ſelbſt zum Einſiedlerleben 
entſchloſſen haben. Sie halten fic) meiſtens in einem beſtimmten, 
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nicht ſehr umfangreichen Revier auf, das fie nur felten verlaſſen. 
In den Dörfern machen ſie ſich häufig durch ihre Streiche un⸗ 
angenehm bemerkbar, indem ſie nachts die Grundſtückumzäu⸗ 
nungen niedertreten, junge Bäume, und was ihnen ſonſt genies⸗ 
bar erſcheint, verzehren, die Strohdächer der Hütten abdecken, 
kurz, allen möglichen Unfug verüben, bis man ſie durch Schüſſe 
und Lärm vertreibt. Ein beſonderes Vergnügen ſcheint es ihnen 
zu bereiten, über Nacht die Fahrſtraßen zu verſperren, indem 
ſie die am Wege ſtehenden Bäume ausreißen und quer über den 
Straßendamm legen, ſo daß es dann längerer Arbeit mit Axt 
und Säge bedarf, um die Straße aufzuräumen und wieder fahr⸗ 
bar zu machen. Man geht wohl nicht fehl, wenn man die Ver⸗ 
über dieſer ſinnigen Streiche für nicht ganz zurechnungsfähig 
hält. Offenbar haben die Einzelgänger „einen Sparren zuviel“, 
und wahrſcheinlich iſt dieſer geiſtige Defekt auch die Haupturſache 
ihres Ausſchluſſes von den Herden. Abgeſehen von den Erzen- 
trizitäten, ſind es im allgemeinen immerhin friedliche Tiere, die 
nur dann für den Wenſchen gefährlich werden, wenn man ſie 
verfolgt. Denn ſie ziehen ſich dann nicht, wie die Herdenelefanten, 
ohne weiteres zurück, ſondern gehen zum Angriff über. Sehr 
bedenklich wird die Situation, wenn man den Einzelgänger auf 
der Jagd nicht gleich tödlich trifft, ſondern nur verwundet. 

Die dritte Art ift der ſogenannte Rogue, ebenfalls ein Einzel⸗ 
gänger, ein altes Männchen, das aber im Gegenſatz zum vorher— 
genannten friedlichen Einzelgänger unberechenbar und höchſt 
bösartig und gefährlich iſt. Zum Glück tritt der Rogue nur 
ſelten auf. Es iſt ein zweifellos geiſteskrankes, von einer Art 
Verfolgungswahn befallenes Tier. Der Rogue geht geradezu 
darauf aus, den Wenſchen zu überfallen, überhaupt alles zu 
zerſtören. was von Menſchenhand gemacht iſt. In dieſer Hinſicht 
ſteht er einzig da, denn kein anderes Tier zeigt ſolchen Hang, 
vermeiden doch ſelbſt die großen Katzen und Bären gern jede un⸗ 
nötige Berührung mit Menſchenwerk. In der Gegend, wo ein 
Rogue fein Unweſen treibt, iſt vor ihm nichts ſicher, was auf der 


111 


Straße geht oder fährt, weder bei Tag noch bei Nacht. Er ſtürzt 
auf den ahnungsloſen Wanderer, verſetzt ihm einen gewaltigen 
Schlag mit dem Rüſſel, er packt den dann meiſtens ſchon entſeelten 
Körper, hebt ihn hoch, ſchleudert ihn auf den Boden und zer- 
ſtampft ihn zum Aberfluß zu einer unkenntlichen Maſſe. Einge⸗ 
borenenhütten rennt er in ſeiner Zerſtörungswut einfach über den 
Haufen, die ſtärkſten Bretterzäune drückt er ein, und ſelbſt klei⸗ 
nere Brücken fallen, wenn ſie nicht von feſter Eiſenkonſtruktion 
ſind, oft ſeiner blinden Wut zum Opfer. Taucht irgendwo ein ſolcher 
Rogue auf, fo gibt die Regierung die Jagd auf ihn frei und fest 
eine Belohnung auf ſeine Erlegung aus. 

Was die oft behandelte Frage der Intelligenz des Ele— 
fanten betrifft, ſo ſcheint es mir notwendig zu ſein, gewiſſe 
Unterſcheidungen zu machen. Intelligenz iſt ein relativer Be⸗ 
griff, beim Tier faſt noch mehr als beim Wenſchen. Jedes Tier 
beſitzt genau ſoviel Intelligenz, wie es für ſeinen Kampf ums 
Daſein braucht. Wir Wenſchen begehen ſo gern den Fehler, 
das Begriffsvermögen der Tiere mit dem Waßſtab unſerer eigenen 
Wenſchlichkeit zu meſſen, während das Tier, das unter ganz an⸗ 
deren Daſeinsbedingungen lebt, auch eine ganz andere Art von 
Intelligenz nötig hat und bekundet. Wäre umgekehrt das Tier 
in der Lage, Urteile über den Menſchen und den Grad ſeiner 
Geſcheitheit abzugeben, ſo würden dieſe vielleicht mitunter wenig 
ſchmeichelhaft lauten. Denn zahlreiche Tiere ſind dem Wenſchen 
hinſichtlich der Schärfe gewiſſer Sinne weit überlegen und kön⸗ 
nen auch in bezug auf Anpaſſungsgabe, Zweckmäßigkeit des Han⸗ 
delns und Schlauheit jo manchen minderbegabten Menſchen be⸗ 
ſchämen. So iſt auch der Elefant innerhalb der Grenzen, die 
ihm von der Natur zugewieſen ſind, zweifellos ein geiſtig gut 
begabtes Geſchöpf. Alle ſeine Handlungen zeichnen ſich durch 
Aberlegung und Zweckmäßigkeit aus. Schon mit der weiſen Zu⸗ 
rückhaltung (von den halb oder ganz verrückten Einzelgängern 
iſt hierbei natürlich nicht die Rede), die er anderen Tieren, ſowie 
den Menſchen gegenüber an den Tag legt, bekundet er ſeine Ver⸗ 
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Von einer Elefantentreibjagd: Am Mitternacht in der Treiberkette (Blitzlichtaufnahme) 


P 
2 (Text Seite 115) 
— 


Randy-Singhalefe von fürſtlicher Herkunft 


Buddhiſtiſcher Prieſter mit Eleven 


nunft. Er hat freilich auch große Schwächen, und dazu gehören, 
ähnlich wie beim Pferd, Angſtlichkeit und Nervoſität, die Neigung, 
bei Aberraſchungen und allen ungewohnten Erſcheinungen den 
Kopf zu verlieren, ſcheu zu werden und ſich dann manchmal ganz 
ſinnlos zu benehmen. Es iſt deshalb im Verkehr mit Elefanten, 
auch mit zahmen, niemals eine gewiſſe Vorſicht außer acht zu 
laſſen. Im ſtändigen Umgang mit dem Menſchen entwickelt der 
gezähmte Elefant, genau wie der Hund, ſeine geiſtigen Fähig⸗ 
keiten in oft überraſchender Weiſe. Natürlich ſind die Elefanten 
ebenſowenig wie die Hunde (von den Menſchen ganz zu ſchweigen!) 
gleichmäßig begabt. Es gibt klügere und dümmere Tiere, ſolche, 
die ſehr raſch begreifen, was man von ihnen verlangt, und ſolche, 
bei denen die „Leitung“, wie man ſcherzhaft ſagt, ſchlecht funk⸗ 
tioniert. Der Elefant iſt in ausgeprägter Weiſe ein Charakter- 
tier. Er läßt ſich nicht, wie ein ſchlecht erzogener Hund, mit 
jedem ein. An ſeinem Pfleger oft mit zärtlicher Liebe hängend, 
zeigt er ſich Fremden gegenüber abweiſend und trotzig. Seine 
Empfindlichkeit iſt groß. Schlechte Witze liebt er nicht. Die ihm 
bekannten Perſonen dürfen ſich wohl einen Spaß mit ihm er⸗ 
lauben, aber ſonſt reagiert er auf Neckereien mit deutlichen Zeichen 
des Mißfallens und ungnädiger Stimmung. Er iſt nachtragend 
bis zur äußerſten Nachſucht und hat für ein ihm angetanes Unrecht 
ein gutes Gedächtnis. 


* 


Ich möchte nun vom Einfangen des wilden Elefanten 
in Ceylon ſprechen. Da der Dickhäuter ſich, wie ſchon erwähnt, 
in der Gefangenſchaft nur ſelten fortpflanzt, muß der benötigte 
Nachwuchs durch das Einfangen und Zähmen wildlebender Tiere 
beſchafft werden. Natürlich kommt dafür nur der geſellige und 
zähmbare Herdenelefant in Betracht, denn der ſtörriſche Einzel⸗ 
gänger, vom tollen Rogue gar nicht zu ſprechen, wäre unbrauch⸗ 
bar. Die Sache fängt damit an, daß die Regierung im Einver⸗ 
ſtändnis mit den betreffenden Kommunen von Fall zu Fall den 
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Fang einer gewiſſen Anzahl von Elefanten in Gegenden, wo fie 
ſich häufiger zeigen, geftattet. Wie ſich die Dinge in Ceylon neuer⸗ 
dings entwickelt haben, iſt der „Kraal“ zu einem Schaufpiel 
geworden, zu einem geſellſchaftlichen und ſportlichen Ereignis, 
das eine Menge von Zuſchauern von weit und breit herbeilockt 
und bei dem es mitunter, ſehr zum Wißvergnügen der Elefanten⸗ 
und Jagdfreunde alten Schlages, recht jahrmarktmäßig hergeht. 
Unter Kraal in engerem Sinne des Wortes verſteht der Anglo⸗ 
Inder jenes eingezäunte Gehege, in das die wilde Elefanten⸗ 
herde hineingetrieben wird, im weiteren Sinne bezeichnet man 
aber mit Kraal überhaupt den ganzen Elefantenfang mit allem 
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Das erſte beim Elefantenfang iſt die Errichtung des Kraals, 
des Geheges. Es befindet ſich ungefähr in der Witte des Wald⸗ 
gebietes, in dem ſich die einzutreibende Herde aufhält, und be⸗ 
ſteht aus einem etwa 4 Meter hohen, aus ſtarken Stämmen er⸗ 
richteten Zaunwerk, das einen kreisförmigen Raum von ungefähr 
150—200 Meter Durchmeſſer umſchließt. Der Eingang zum Kraal 
iſt etwa 4 Meter breit und durch ein ſchweres Fallgitter vers 
ſchließbar, vom Eingang führen zwei auseinanderlaufende Pfahl- 
zäune wie Flügel etwa 100 Meter weit nach außen fort. An einer 
Seite des Kraals wird neuerdings gewöhnlich eine Tribüne er- 
richtet, die dazu dient, den eingeladenen oder zahlenden Gäſten, 
d. h. den Spitzen der Behörden, den Herren und Damen der 
Geſellſchaft, den hervorragenden Fremden uſw. das Schauſpiel 
des Kraals in aller Sicherheit und Bequemlichkeit zu verſchaffen. 

Gleichzeitig mit der Anlage des Kraals wird damit begonnen, 
das Waldgebiet im weiten Umfang von zehn Kilometer und mehr 
durch Treiber zu umſtellen, um etwaige Ausbruchsverſuche der 
einzutreibenden Elefantenherde zu verhindern. Zu einem kleineren 
Kraal ſind ein paar hundert Treiber nötig, wenn aber ein ziem⸗ 
lich großes Gelände in Frage kommt, müſſen bis zu 2000 Treiber 
aufgeboten werden. Die Treiber ſind mit Fackeln und anderen 
Leuchtkörpern, mit Lärminſtrumenten und zum Teil auch mit 
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Gewehren ausgerüſtet und ſtehen gruppenweiſe unter der Auf⸗ 
ſicht berufsmäßiger Shikaris (Jäger), die auch zahme Elefanten 
mitführen. Die Treiberpoſten ſtehen anfangs in einer Entfer⸗ 
nung von 60—80 Schritt voneinander. Iſt erſt die Einkreiſung 
beendigt und der Ring um den Fangbezirk vollkommen geſchloſ⸗ 
ſen, ſo kann die Herde ſchwerlich mehr ihrem Schickſal entrinnen. 
Anfangs verſuchen die Elefanten allerdings, wenn ſie Unheil 
wittern, den Treiberring zu durchbrechen, aber da ſie gewöhnlich 
nur in der Dunkelheit gegen die Peripherie vorrücken, hält es nicht 
ſchwer, die ängſtlich gewordenen Tiere, die vor Knall und Lärm 
ebenſo Furcht haben wie vor Feuer, durch Fackeln, Schüſſe und 
Geſchrei zurückzudrängen. Die Treiber rücken nun allmählich 
konzentriſch vor, ſo daß der Einkreiſungsring immer enger und 
das Gebiet, auf dem ſich die Elefantenherde noch in Freiheit be— 
wegen kann, immer kleiner wird. Das dauert, je nach der Größe 
des zu umſchließenden Geländes, ſowie der Zeitdauer, die die Er⸗ 
richtung des Kraals in Anſpruch nimmt, verſchieden lange, manch⸗ 
mal nur 3—4 Tage, manchmal auch acht Tage und mehr. Wenn 
endlich der Ring um die Elefanten ſo eng geſchloſſen iſt, daß die 
Herde nicht mehr viel Bewegungsfreiheit hat, rückt die Treiber⸗ 
kette zu den Enden der beiden Flügelzäune vor, erſt langſam 
und vorſichtig, dann immer ſchneller, bis die Tiere ſich zwiſchen 
den Pfahlreihen der Flügelzäune befinden und nun in den 
immer enger werdenden Schlauch dieſer Eingangspforte zum 
Kraal hineingedrängt werden. Ein allgemeiner, durch Schüſſe 
und Lärmen unterſtützter Schlußanſturm treibt die widerſtreben⸗ 
den Elefanten vollends in den Kraal hinein, und ſobald ſie den 
kreisförmigen Innenraum erreicht haben, ſenkt ſich das Fall⸗ 
gitter hinter ihnen — ſie ſind gefangen. 

Nicht immer verläuft der Eintrieb glatt, manchmal raffen ſich 
ein paar beſonders kräftige und energiſche Rüſſelträger doch zu 
entſchloſſenem Handeln auf, machen Front gegen ihre Bedränger, 
durchbrechen die Treiberkette und gewinnen die Freiheit oder 
müſſen von neuem umſtellt und eingekreiſt werden. In der Regel 
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gelingt es dank der Energieloſigkeit und Angſtlichkeit der Tiere, 
die einmal eingekreiſte Herde in den Fangplatz zu treiben und 
trotz ihrer Unruhe und gelegentlichen Verſuche, den Pfahlzaun 
einzudrücken, auch darin feſtzuhalten. 

Befinden ſich die Elefanten im Kraal, aus dem es kein Ent⸗ 
rinnen mehr gibt, ſo rennen ſie in ziemlich kopfloſer Art bald 
hierhin, bald dorthin, um zu ſehen, ob ſie nicht irgendwo ent⸗ 
ſchlüpfen können. Sie verſuchen die Pfoſtenzäune zu demolieren, 
trompeten mit dem Rüſſel und gebärden ſich oft wie verzweifelt. 
Hat ſich die erſte Unruhe einigermaßen gelegt und werden die 
Tiere müde und matt, ſo geht man alsbald daran, ſie zu feſſeln. 
Zu dieſem Zweck ſchickt man kräftige zahme Elefanten in den 
Kraal hinein, auf ihren Rücken die „Mahouts“, die Führer, 
die mit einem ſcharfen Hakenſtab bewaffnet ſind, um ſich gegen 
die NRüffel der wilden Elefanten zu verteidigen. Hinter dem 
Rüden des Wahouts ſitzt der „Nooſer“, der Feßler, entweder 
ein eingeborener Shikari oder auch ein weißer Sportsmann, der 
das „Nooſe“, das Feſſeln der Hinterfüße der wilden Elefanten, 
aus ſportlicher Paſſion beſorgt. Auch die Singhaleſen der höheren 
Kaſten betrachten das Nooſe als großen Sport. Es iſt gefährlich 
und muß ſehr energiſch und ſchnell bewerkſtelligt werden. Die 
zahmen Elefanten drängen ſich an die Herde der wilden Elefanten 
heran und treiben dieſe zuſammen. Nun gleiten die Nooſer herab, 
ſchleichen ſich zu den Hinterfüßen der wilden Elefanten und be⸗ 
feſtigen einen der Füße mit einer armdicken Lederſchlinge. Das 
Lederſeil iſt an der Halskette eines zahmen Elefanten befeſtigt, 
und dieſer ſpannt es auf einen Wink ſtramm, ſo daß ſich die 
Schlinge feſt zuzieht. Das Anlegen der erſten Schlinge macht ge⸗ 
wöhnlich keine Schwierigkeiten, heikler wird die Sache beim zweiten 
Fuß, da der Gefeſſelte nun merkt, was man ihm antun will, und 
ſich durch Treten und Schlagen mit dem noch freien Hinterfuß oft 
aufs heftigſte ſträubt. Es ſetzt deshalb beim „Nooſe“ des zweiten 
Fußes bisweilen kräftige Kopfnüſſe, auch Nippenbrüche und böſe 
Quetſchungen ab. 
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Die an den Hinterfüßen gefeſſelten Elefanten werden nun mit 
hinlänglich ſtarken, ziemlich kurzen Stricken an Bäumen feſtgebun⸗ 
den, jeder einzeln an einem Baum. Wan läßt die Tiere zunächſt 
etwas darben, um ſie gefügiger zu machen, dann läßt man ihnen 
durch zahme Elefanten Nahrung reichen, auch Waſſer in Eimern 
zuführen. Ferner bindet man zahme Elefanten in nächſter Nähe 
der wilden ebenfalls an Bäumen feſt, füttert ſie und erweiſt ihnen 
alle möglichen Freundlichkeiten, fo daß die eingefangenen Dick⸗ 
häuter ſehen, wie gut es ihren Genoſſen geht. Da der Elefant 
ein ſcharfer Beobachter iſt und aus dem, was vor ſeinen Augen 
geſchieht, ſehr wohl die richtigen Schlüſſe zu ziehen vermag, be⸗ 
ruhigt er ſich allmählich, gewöhnt ſich an den Anblick der in der 
Nähe befindlichen Menſchen und verliert die Scheu vor ihnen 
ſo weit, daß die Mahouts ſich nach und nach dichter an ſie her⸗ 
antrauen dürfen, ohne einen Schlag mit dem Rüſſel befürchten 
zu müſſen. Dieſer ganze Gewöhnungsprozeß dauert, je nach dem 
Alter und dem Temperament des Gefangenen, verſchieden lange, 
im allgemeinen bleiben die Tiere 4—6 Tage gefeſſelt, bis man 
ſie von den Bäumen losbinden kann. Die eingefangenen Elefanten 
werden gewöhnlich gleich an Ort und Stelle verſteigert und an 
den Meijtbietenden verkauft, bei dieſer Gelegenheit erhalten fie 
auch einen Namen. Die Zuſchlagspreiſe für wilde Elefanten be⸗ 
liefen ſich vor dem Kriege auf etwa 400—1200 Rupien für das 
Tier, je nach Beſchaffenheit und Brauchbarkeit, kleine Babyelefan⸗ 
ten gingen ſchon für 20 Rupien ab. (Der Friedenskurs der Rupie 
betrug 1,36 Mark.) Sind die verſteigerten Tiere ſchon mürbe ge⸗ 
nug, um mit Hilfe zahmer Elefanten und an dieſe gekettet abgeführt 
werden zu können, was beſonders bei den ganz jungen Elefanten 
oft der Fall iſt, ſo zieht ihr Käufer gleich mit ihnen davon. Andern⸗ 
falls aber, wenn der Abtransport noch nicht ratſam erſcheint, wer⸗ 
den die Gefangenen erſt noch in einem beim Kraal befindlichen 
eingezäunten Gehege untergebracht und von den Pflegern recht gut 
behandelt, bis ſie allmählich ihre Wildheit und Widerſpenſtigkeit 
verlieren und fortgeführt werden können. Es kommt allerdings hin 
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und wieder vor, daß manche alte Tiere durch keinerlei Mittel zahm 
zu machen ſind, und dann bleibt nichts anderes übrig, als ſolche 
Elefanten abzuſchießen. Aber das ſind immerhin Ausnahmen, in 
der Regel erweiſen ſich die allermeiſten Gefangenen als zähmbar. 


* 


Nicht immer nimmt der Kraal einen glatten Verlauf, mitunter 
kommen recht unliebſame, ſtörende Zwiſchenfälle vor. Das habe 
ich bei einem von mir ſelber geleiteten Elefantenkraal 
erleben müſſen, der einmal bei Ratnapura zu Ehren des Gou⸗ 
verneurs veranſtaltet wurde. Es handelte ſich um ein umfang⸗ 
reiches Gelände, das eingekreiſt werden ſollte, ſowie um eine 
Herde von ungefähr 40 Tieren verſchiedener Größe. Wie mir 
und meinen Shikaris bekannt war, wurde die Herde von einem 
ungewöhnlich großen Elefantenweibchen geführt, das ſchon Proben 
bemerkenswerter Umſicht und Intelligenz geliefert hatte und auch 
bereits bei einigen früheren Kraals eingekreiſt worden, aber immer 
wieder glücklich durchgeſchlüpft und entkommen war. Ich war alſo 
ſchon im voraus darauf gefaßt, daß uns dieſe Herde ein ſchweres 
Stück Arbeit und vielleicht auch eine Enttäuſchung bereiten würde, 
und um dieſe nach Möglichkeit zu vermeiden, traf ich die Vor⸗ 
bereitungen zum Kraal mit ganz beſonderer Sorgfalt und Vor⸗ 
ſicht. Mir ſtanden ungefähr 1000 Treiber zur Verfügung. Trotz 
dieſem bedeutenden Aufgebot brauchten wir aber acht Tage, um 
die Herde einzukreiſen und im konzentriſchen Vormarſch gegen den 
Kraal zu drängen. Leider kommt es auch in Ceylon manchmal 
ganz anders, als man denkt. Ich glaubte meiner Sache ſchon ziem⸗ 
lich ſicher zu ſein und mit dem abſchließenden Sturm beginnen 
zu können, da machte die große Herde kehrt, durchbrach die Treiber⸗ 
kette und konnte nur mit unſäglicher Mühe und großem Zeitver- 
luſt wieder eingeholt und von neuem eingekreiſt werden. Und 
als wir die Elefanten abermals glücklich bis zum Kraal getrieben 
hatten, gab das Führerweibchen zum zweitenmal das Signal zum 
Durchbruch — und mit unwiderſtehlicher Gewalt, ihrem wie toll 
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vorſtürmenden Führer blind gehorchend, wälzte ſich die MWaſſe 
bon etwa 40 Elefanten über die Treiberkette hinweg, wobei mehrere 
der Leute ſchwere Verwundungen erlitten. 

Obwohl ich als Tierfreund ſtets ein Gegner jedes unnötigen 
Abſchießens von Elefanten geweſen bin und es mir um das präch⸗ 
tige Exemplar von Führerweibchen ganz beſonders leid tat, blieb 
in dieſem Fall, wenn wir überhaupt zu einem Ziele kommen und 
nicht ein völliges Fiasko erleiden wollten, gar nichts anderes 
übrig, als den Leitelefanten durch Abſchießen zu erledigen und 
ſo die Herde ihrer ſtärkſten Intelligenz zu berauben. Denn ſonſt 
wäre immer wieder von neuem dasſelbe paſſiert. Nach zwölf 
Stunden ſchwerer Arbeit im Oſchungel glückte es uns, die Herde, 
die unzertrennlich zuſammenhielt, von neuem einzukreiſen. Das 
Abſchießen des Elefantenweibchens überließ ich einem der Gäſte, 
einem Regierung3beamten und wohlbekannten Sportsmann. Es 
gelang ihm, nahe genug heranzukommen und den Elefanten mit 
einem guten Kopfſchuß zur Strecke zu bringen. Als das Tier 
gefallen war, ſetzte ſich ſofort ein anderer Elefant an die Spitze 
der Herde, aber es zeigte ſich bald, daß er die hohe Intelligenz 
und Sicherheit ſeines Vorgängers nicht beſaß. Immerhin brach 
die Herde zum drittenmal durch, diesmal verlor ſie aber den Zu⸗ 
ſammenhalt und wurde in zwei Teile zerſprengt. Ich entſchloß 
mich nun, mich mit der Hälfte zu begnügen und die andere fahren 
zu laſſen. Wir kreiſten 22 Elefanten ein und brachten ſie jetzt 
glücklich in den. Kraal. 

Damit waren aber die Schwierigkeiten noch keineswegs be⸗ 
endigt, denn die Feſſelung der Gefangenen, die zumeiſt augers 
ordentlich ſtarke und temperamentvolle Tiere waren, nahm mehrere 
Tage in Anſpruch, obwohl uns dabei 20 zahme Elefanten Bei- 
ſtand leiſteten. Zu wiederholten Malen gelang es den Tieren, die 
ſtarken Taue, mit denen fie an Bäume gefeſſelt waren, zu 3er= 
reißen, ſo daß ſie von neuem eingefangen und gefeſſelt werden 
mußten, wobei ich ſelbſt mit Hand anlegte. Hierbei ereignete ſich 
ein komiſcher Zwiſchenfall. Ein Bekannter von mir, ein leiden- 
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ſchaftlicher Wmateurphotograph, war mit Aufnahmen der gefan- 
genen Tiere beſchäftigt und wagte ſich dabei trotz allen War⸗ 
nungen vorwitzig in den Kraal hinein. Er poſtierte ſich mit ſeinem 
Stativapparat auf einem niedrigen Felsblock, der ſich in der Nähe 
der noch ungefeſſelten, eng zuſammengeſcharten Elefanten befand, 
und verſteckte den Kopf unter dem ſchwarzen Tuch, um das wir⸗ 
kungsvolle Bild ſorgfältig einzuſtellen. Wahrſcheinlich witterte 
nun einer der Elefanten, ein großer Bulle, hinter dem harmloſen 
Photographenkaſten eine neue Gefahr — auf einmal ſtürmte er 
vor und direkt auf den nur etwa zehn Weter entfernten Fels⸗ 
block zu. Mein Amateur verlor in jähem Schreck nicht nur alle 
Geiſtesgegenwart, ſondern auch die Balance; das ſchwarze Ein⸗ 
ſtelltuch auf dem Kopf und vor dem Geſicht, ſo daß er wie blind 
war, fiel er hinterrücks den Felsblock hinunter zu Boden, und 
ſeine Füße ſtießen dabei das Stativ um, ſo daß es ſamt dem 
Apparat ebenfalls vom Block herunterfiel. Die Sache ſah ſehr 
gefährlich aus und mein Bekannter geſtand mir nachher, daß 
er ſich in dieſen Sekunden ſchon für verloren gehalten hätte und 
ganz darauf gefaßt war, ſogleich von den Füßen des wütenden 
Tieres zermalmt zu werden. Aber zum Glück kam es anders. Da 
die Elefanten oft durch die geringſte Kleinigkeit eingeſchüchtert 
und ſcheu gemacht werden, wirkte auch dieſes Schauſpiel, das 
Herunterpurzeln von Photograph und Apparat, auf den Wildling 
ſo verblüffend, daß er Halt machte, umkehrte und ſich zu den 
Genoſſen zurückbegab. Mein Bekannter kam mit dem Schreck und 
ein paar blauen Flecken glücklich davon. 

Das war wohl der ſchwierigſte und aufregendſte Elefantenkraal, 

der in Ceylon jemals ſtattgefunden hat. Aber das Refultat war 
in hohem Maße befriedigend und bot reichliche Entſchädigung 
für den Aufwand an Koſten, Kraft und Zeit, denn wir hatten 
22 ſchöne Tiere eingefangen, die auf der Auktion, die bald da⸗ 
nach an Ort und Stelle veranſtaltet wurde, einen namhaften Er⸗ 
lös erzielten. 


* 
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Wie alle ſtarken Tiere iſt auch der Elefant ſich feiner außer⸗ 
ordentlichen Körperkraft im Vergleich zu der des Wenſchen nicht 
bewußt, er kommt zur Erkenntnis ſeiner Ohnmacht und ergibt ſich 
willig in ſein Schickſal. Behandelt ihn ein Pfleger gut, ſo ge⸗ 
winnt er dieſen bald lieb, unterwirft ſich ihm völlig und iſt bald 
imſtande, die verſchiedenen, zunächſt ſehr einfachen Arbeitsleiſtun⸗ 
gen, die man von ihm verlangt, zu begreifen und auszuführen. 
Selbſtverſtändlich dauert es immer eine geraume Zeit, oft mehrere 
Jahre, bis ein gefangener Elefant für vollkommen ſicher und zu⸗ 
verläſſig gilt und als geſchultes, gut gezogenes Arbeitstier einen 
namhaften Wert darſtellt. Die Verwendung der Elefanten iſt ſehr 
mannigfaltiger Art. Sie eignen ſich bei ihrer großen Körper⸗ 
kraft vorzüglich zum Tragen und Ziehen ſchwerer Laſten. Nament⸗ 
lich leiſten ſie in Sägemühlen zum Herbeiſchleppen und Auf⸗ 
ſtapeln großer Baumſtämme gute Dienſte, ferner beim Straßen⸗ 
bau zum Ziehen ſchwerer Eiſenwalzen und dergleichen. Sie ſind 

äußerſt willig, lehnen aber übertriebene Zumutungen ab und tre⸗ 
ten dann in „paſſive Reſiſtenz“, wie der ſchöne Ausdruck heute 
lautet. Das heißt, fie machen einfach nicht mehr mit, Aberhaupt 
haben ſie ein ausgeprägtes Pflicht⸗ und Gerechtigkeitsgefühl, ſie 
erledigen willig ihr Penſum, man ſoll aber auch nicht zuviel von 
ihnen verlangen. Von dieſer Charaktereigenſchaft laſſen ſich ſehr 
drollige Beiſpiele berichten. So hatte ich Gelegenheit, einen alten 
Arbeitselefanten zu beobachten, der in einem benachbarten Säge⸗ 
werk „angeſtellt“ war. Er hatte Balken zu tragen und zu Stapeln 
aufzuhäufen und richtete die Balken mit dem Riiffel fo ſorgfältig 
und akkurat, daß auch der geſchickteſte Arbeiter es nicht beſſer 
hätte tun können. So vollbrachte er, ohne ſich zu überſtürzen, 
ſein Tagewerk mit bedächtigem Fleiß und ſicherlich auch mit In⸗ 
tereſſe an dem, was er tat. Sobald aber die Uhr des Werkhauſes, 
deren Stundenſchläge der Elefant genau zu zählen verſtand, die 
Feierſtunde verkündigte, legte er, „ganz wie die Maurer“, auf 
der Stelle die Arbeit nieder, ließ, wo er auch gerade ſtand, den 
Balken fallen und wandte ſich ſeinem Gehege zu, um dort mit 
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jener Seelenruhe, die uns das Bewußtſein treuer Pflichterfüllung 
verleiht, zu futtern und ſeiner Erholung nachzugehen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht macht ſich die Beſchäftigung von 
Arbeitselefanten nur dort bezahlt, wo das Futter billig beſchafft 
werden kann. Sonſt verſchlingt das Tier mehr, als ſeine Arbeit 
einbringt. Gegen den Wettbewerb der billiger arbeitenden Ma⸗ 
ſchinen, der Motore, Krane uſw., kann der Elefant nicht auf⸗ 
kommen, und das iſt der Grund, weshalb er heute in Indien als 
Arbeitstier immer mehr an Bedeutung verliert und hauptſächlich 
nur noch als Luxus- und Nepräſentationstier wohlhabender Ein» 
geborener eine Rolle ſpielt. 5 

Der ſchwierige Charakter ſo vieler Elefanten bringt es mit ſich, 
daß ſelbſt der Kenner beim Erwerb eines Tieres oft Täuſchungen 
unterliegt und „die Katze im Sack“ kauft, um erſt ſpäter zu mer⸗ 
ken, wie er ſich geirrt hat. Ich könnte dafür aus meiner Praxis 
ſo manches Beiſpiel anführen, da ich im Verlauf meiner indiſchen 
Tätigkeit viele Hunderte von Elefanten gekauft habe und dabei 
trotz aller Sachkenntnis und Vorſicht doch hin und wieder auch 
eine minder erfreuliche Erfahrung machen mußte. Hier zur Illu⸗ 
ſtration nur ein einziger Fall. 

In einem bei Kandy gelegenen Dorf bot ſich mir einmal Ge- 
legenheit, einen ungewöhnlich ſchönen und großen Elefanten von 
hohem Wert zu erwerben. Es war ein ſchwieriger Handel, der ſich 
tagelang hinzog, ehe er zum Abſchluß kam, denn der ſinghaleſiſche 
Beſitzer des Tieres war mit allen Waſſern gewaſchen und ver= 
ſtand ſich aufs Preiſemachen wie der geriebenſte parſiſche Wucherer. 
Nach endloſem Feilſchen war das Geſchäft perfekt. Ich mußte 
den größten Kaufſchilling erlegen, den ich jemals für einen Ele⸗ 
fanten aufgewandt habe, aber ich hatte mich nun einmal auf das 
Tier verſteift, weil es ein prächtiges Exemplar war und dann 
auch wegen der Exaktheit, mit der es allen Kommandos ſeines 
jugendlichen Pflegers Folge leiſtete. Alſo zückte ich mein Scheck— 
buch, füllte die Anweiſung aus und zog mit Panakka, ſo hieß 
der Elefant, nach meiner ein paar Weilen entfernten Beſitzung 
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davon. Der jugendliche Pfleger begleitete mid bis dahin, war 
meinen Leuten noch behilflich, den Elefanten in einem Gehege 
unterzubringen, und kehrte dann in ſein Dorf zurück. 

Als ich am nächſten Morgen noch beim Frühſtück ſaß, kam 
mein Mahout ganz faſſungslos herbeigeſtürzt und meldete, daß 
der neue Elefant ſich wie ein Verrückter gebärde und bereits 
zwei von meinen Leuten böſe Verwundungen beigebracht hätte. 
Ich begab mich mit ihm ſofort zum Gehege. Und was mußte ich 
dort ſehen! Panakka, der geſtern noch lammfromme Panakka 
hatte in ſeiner Wut nicht bloß alle kleineren Bäume des Geheges 
umgeknickt oder ausgeriſſen, ſondern auch ein großes Loch im 
Boden gewühlt, ſo daß es beinahe wie ein Winentrichter ausſah. 
Außerdem leiſtete er ſich den Spaß, mit dem Rüſſel Steine zu 
ſammeln und ſie auf das Dach des Wirtſchaftshauſes zu ſchleudern, 
daß es nur ſo praſſelte. Gegen jeden, der ſich ihm nähern wollte, 
ging der NRafende in fo drohender Weiſe vor, daß keiner mehr 
wagte, das Gehege zu betreten. Vergebens boten mein Mahout 
und die anderen Leute alle Geſchicklichkeit, die ſie ſich im jahre⸗ 
langen Umgang mit Elefanten angeeignet hatten, auf, um das 
wütende Tier gefügig zu machen, es reagierte weder auf Schmeichel⸗ 
worte noch auf dargereichte Leckerbiſſen. 

Da Elefanten in erregtem Gemütszuſtand ſich meiſtens leicht 
durch die Geſellſchaft von ihresgleichen beſänftigen laſſen, gab ich 
Befehl, zwei kleinere junge Elefanten, die ſich in einem anderen 
Gehege befanden, dem ungebärdigen Panakka beizugeſellen. Pa⸗ 
nakka ließ die Kollegen anfangs auch ganz ruhig herankommen, 
und es ſchien bereits, als ob das bewährte Mittel wiederum von 
Erfolg wäre. Aber plötzlich ſchwenkte der Wildling den mächtigen 
Rüſſel und verſetzte zuerſt dem einen, dann dem anderen jungen 
Kollegen eine „Mordstrummwatſche“, wie der Bayer das nennt, 
von derartigem Kaliber, daß die armen Tiere buchſtäblich auf die 
Seite fielen und dann entrüſtet trompetend „das Lokal verließen“, 
d. h. aus dem Gehege flüchteten und noch den ganzen Tag ob 
der ihnen angetanen Realinjurie völlig verſtört waren. 
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Meine Hoffnung, daß der Elefant, der offenbar ſtark an Heim⸗ 
weh litt, ji allmählich beruhigen würde, erwies fic) als trügerifch. 
Ein paar Tage vergingen, ohne daß er zur Vernunft kam. Das 
Futter mußte ihm über den Zaun ins Gehege geworfen werden, 
denn er ließ keinen Wärter heran. Kurz und gut, er benahm ſich 
wie ein beſſerer Rogue und nicht wie ein geſitteter Arbeitselefant, 
als den ich ihn gekauft und ungewöhnlich hoch bezahlt hatte. Ich 
ſchickte nun einen Eilboten nach dem Dorfe des Vorbeſitzers und 
ließ dieſem ſagen, daß er den Elefanten zurücknehmen möchte, da 
ich ein derartiges, geradezu gefährliches Tier nicht brauchen könnte 
und mich getäuſcht fühlte. Der Singhaleſe ſandte mir den Jun⸗ 
gen, der das Tier bisher betraut hatte — und ſiehe da, kaum 
erblickt Panakka den Burſchen, ſo iſt er wie umgewandelt, äußert 
die größte Freude, ſtreichelt ihn mit dem Rüſſel, iſt wieder ſanft 
wie ein Lamm und tut ohne Murren alles, was ihm der Junge 
befiehlt! Es zeigte ſich alſo, daß er vollſtändig an die Perſon 
ſeines Pflegers fixiert, aber ohne deſſen Gegenwart völlig un⸗ 
brauchbar war. Der nächſtliegende Gedanke, den Jungen bei 
mir und Panakka zu behalten, ließ ſich leider nicht realifieren, 
weil ſich der Junge nicht von ſeinem Dorf und ſeinem Herrn tren⸗ 
nen wollte. Andererſeits verweigerte der Singhaleſe die Rüd- 
nahme des Elefanten. Genug, es kam zu einem Prozeß, bei dem 
ich, wie es bei Prozeſſen mit Eingeborenen in Indien ſehr häufig 
der Fall iſt, den Kürzeren zog. Es kam ein für mich ſehr magerer 
Vergleich zuſtande, wonach der Singhaleſe Panakka zurücknahm 
und ich dafür zwei junge Elefanten erhielt, die den von mir ge⸗ 
zahlten hohen Preis nicht wert waren. Immerhin mußte ich froh 
ſein, noch ſo glimpflich wegzukommen. Später wurde Panakka 
von dem Singhaleſen aufs neue verkauft und es erging dem 
Käufer genau ſo wie mir: ſobald der Wärter den Elefanten ver⸗ 
laſſen hatte, war dieſer nicht mehr zu bändigen. Er tötete mehrere 
Menſchen und mußte ſchließlich auf Befehl der Regierung er⸗ 
ſchoſſen werden. 

Dieſes Vorkommnis zeigt in draſtiſcher Weiſe, wie ſtark die 
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Elefanten oft an die Perſon ihres Wärters fixiert find und wie 
unleidlich und völlig unbrauchbar ſie werden, wenn man ſie von 
dem gewohnten Pfleger trennt. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes möchte ich noch eine kleine 
Elefantenbaby⸗Idylle zum beſten geben. Im Anſchluß an den 
von mir geleiteten, vorher beſchriebenen Kraal von Ratnapura 
erhielt ich die Nachricht, daß eines der gefangenen großen Ele⸗ 
fantenweibchen ein Kleines zur Welt gebracht hätte, und man bot 
mir nun die beiden, Mutter und Kind, zum Kaufe an. Der 
Handel kam zuſtande und ich brachte die Alte nebſt dem Baby, 
welch letzteres am zweiten Tage nach der Geburt 83 Kilogramm 
wog, in meinen Tierpark in Colombo. Das niedliche „Elefanten⸗ 
küken“ erregte in der Stadt allgemeines Aufſehen, ſo daß fort⸗ 
während Beſucher, Koloniſten und Eingeborene, kamen, um ſich 
das Baby anzuſehen. Wie ſich denken läßt, wurde es dadurch 
ſehr verwöhnt, denn die Beſucher brachten viele Leckerbiſſen mit, 
und die Verwöhnung hatte zur Folge, daß ſich der Abermut in 
ihm regte und das kleine Tier trotz der mütterlichen Sorgfalt ſchon 
frühzeitig auf allerlei lockere Streiche verfiel. So hatte es die 
Gewohnheit angenommen, ſich abends von der Mutter fortzu⸗ 

ſchleichen und zu meinem Koch zu begeben, bei dem es, wie ihm 

wohlbekannt war, immer etwas Gutes zu ſchnabulieren gab. Als 

ich eines Abends mit meinen Angehörigen beim Eſſen ſaß und 
; die Punka (der Windfächer) über unſeren Köpfen für Kühlung 
ſorgte, hörten wir plötzlich ein Geräuſch, und durch die offen⸗ 
ſtehende Tür des Speiſezimmers ſpazierte vergnügt unſer ſchon 
recht dick und rund gewordener Kleiner herein! Er machte uns ſo⸗ 
zuſagen einen offiziellen Antrittsbeſuch, wozu ihn hauptſächlich 
wohl die Witterung der auf unſerer Tafel befindlichen Süßig⸗ 
keiten veranlaßt hatte. Die Mutter war von den Extratouren 
ihres abenteuerluſtigen Sprößlings durchaus nicht erbaut, ſondern 
gab ihm ihr Mißfallen durch Kopfnüſſe mit dem Rüffel und un⸗ 
williges Grunzen deutlich zu erkennen. Aber nach Art ungezogener 
Kinder ſchien ſich Baby aus der Schelte und den Prügeln herz⸗ 
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lich wenig zu machen und er febte fein neckiſches Treiben fo lange 
fort, bis er — ſozuſagen — die Kinderſchuhe ausgetreten hatte 
und als angehender Arbeitseleve den Ernſt des Lebens ken⸗ 
nen lernte. 

Dabei kommt mir noch ein anderer großer Arbeitselefant in den 
Sinn, der ſich ebenfalls in meinem Park befand und ſich immer 
mit großer Raffiniertheit ſeiner Fußketten zu entledigen wußte, 
ſobald die Wärter nicht anweſend waren. Er ging dann gemütlich 
im Garten ſpazieren, und da Gartenpfade im allgemeinen nicht 
für Elefantenpedale berechnet ſind, waren dieſe „Spaziergänge“ 
ziemlich verheerender Art. Bald genügten die kleinen Extratouren 
meinem biederen Jumbo nicht mehr, er ſteckte ſich weitere Ziele. 
Eines Nachts durchbrach er das Tor, ſtattete unſerem fünf Mi⸗ 
nuten entfernt wohnenden Nachbar einen Beſuch ab und führte 
ſich dort höchſt vorteilhaft dadurch ein, daß er aus rätſelhaften 
Gründen die im Garten ſtehende Rikſcha kurz und klein ſchlug. 
Durch das Geräuſch wurden die Nachbarn, eine engliſche Fami⸗ 
lie, wach, ſie ſahen zum Fenſter hinaus und bemerkten zu ihrem 
nicht geringen Schreck im Mondſchein einen großen Elefanten im 
Garten luſtwandeln. Jumbo war aber mit der Demolierung der 
Rikſcha und dem Zertrampeln der ſchön gepflegten Blumenbeete 
nicht zufrieden, er machte ſich jetzt daran, den Beſtand des Hauſes 
zu gefährden, Holzwerk und Röhren abzureißen und ähnlichen 
Unfug zu verüben. Meine Nachbarn gerieten in große Angſt und 
dachten nichts anderes, als daß ſie es mit einem tollen Rogue 
zu tun hätten. Sie verbarrikadierten die Tür ihres Bungalows 
mit allerlei Möbeln. Trotzdem verſchaffte ſich Jumbo mit einem 
Druck gegen die Tür Eingang, machte dann aber kehrt, nachdem 
er ſich davon überzeugt hatte, daß es hier nichts zu freſſen gab. 
Auf die Straße zurückgekehrt, ſtieß er dort auf einen Depeſchen⸗ 
boten, packte den armen Kerl mit dem Rüſſel und ſchleuderte ihn 
ein gutes Stück weit fort. Zum Glück kam der Bote mit dem 
Schreck und ein paar Hautabſchürfungen davon. Inzwiſchen waren 
meine Wärter heimgekehrt und hatten zu ihrer Beſtürzung Jum⸗ 
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bos Fehlen bemerkt. Nach vielem Suchen entdeckten fie den Aus⸗ 
reißer endlich in Nähe der Hauptpromenade, wo ſie ihn dann 
einfingen und nach Hauſe führten. Das dicke Ende kam nach, 
nämlich für mich, und zwar in Geſtalt einer Koſtenrechnung von 
ein paar Hundert Rupien, die mir mein Nachbar für angerichteten 
Schaden präſentierte, ſowie fünfzig Rupien Schmerzensgeld für 
den Depeſchenboten. Der Vorfall zeigt, auf welche verrückten Ein» 
fälle manchmal auch ſolche Elefanten kommen, die ſonſt ganz ver⸗ 
nünftig und ruhig ſind. 

Abrigens hatte ich in meinem Park immer eine kleine Anzahl 
von Arbeitselefanten, die ich zum Teil für meine Plantagen ges 
brauchte, zum Teil auch zum Transport ſchwerer Maſchinen in 
die Berge. Ich vermietete die Tiere auch zu dieſem Zweck und 
machte damit ein ganz gutes Geſchäft, da für jeden Elefant täg⸗ 
lich 10—15 Rupien gezahlt werden. 

Schließlich möchte ich noch eine kleine ergötzliche Neiſeerinnerung 
zum beſten geben. Die Geſchichte paſſierte, als ich mich einmal, 
wie es ja öfter geſchah, vorübergehend in Deutſchland aufhielt 
und einen Tiertransport nach Leipzig begleitete. Wir führten 
einen großen Elefanten mit, der für den dortigen Zoologiſchen 
Garten beſtimmt war. Nun hatte ſich leider kurz vorher die be⸗ 
kannte „Münchener Elefantenpanik“ ereignet. Damals wa⸗ 
ren in München acht Elefanten, die meinem Bruder Carl gehörten 
und die man bei Gelegenheit einer großen nationalen Feier im 
Feſtzuge mitmarſchieren ließ, durch das Dampfgeben einer Straßen⸗ 
lokomotive und das törichte Benehmen großer Teile des Publikums 
ſcheu geworden und durchgegangen, und bei der dadurch hervor» 
gerufenen Panik war eine Anzahl Wenſchen leider zu Schaden 
gekommen. Der höchſt bedauerliche Vorfall hatte eine gewiſſe 
Nervoſität in bezug auf alles, was Elefanten betraf, zur Folge, 
und deshalb hatte die Leipziger Polizei auf die Kunde hin, 
daß auf dem Bahnhof ein großer Dickhäuter ausgeladen werden 
follte, geradezu erſtaunliche Vorſichtsmaßregeln getroffen. Als 
ich das Aufgebot von Schutzmännern ſah, die meine kreuzbrave 
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Laura — fo hieß das Tier, es war eine Sie — in Empfang 
nehmen und ihr etwaige Ausſchreitungsgelüſte vertreiben ſollten, 
ärgerte ich mich ein bißchen darüber und beſchloß, mir einen Spaß 
zu erlauben. Laura hatte nämlich eine kleine Schwäche: ſie war, 
wie viele Damen, ſehr kitzelig, und wenn man ſie an einer gewiſſen 
Stelle des Halſes kratzte, fing ſie immer ſchrecklich zu trompeten 
an, was in dieſem Fall dem Kichern der Menſchendamen entſprach. 
Als nun Laura „elaſtiſchen Schrittes“ dem Waggon entſtieg und 
ſich dem Aufgebot der uniformierten Ordnungshüter näherte, be⸗ 
rührte ich die empfindliche Stelle — und prompt hob Laura den 
Rüffel und trompetete in einer Weiſe los, wie die berühmten Po⸗ 
ſaunen von Jericho es ſicherlich auch nicht beſſer konnten. Die 
Wirkung war frappant. Die guten Schutzmänner, eines jähen 
Angriffs des Elefanten gewärtig, fielen vor Schreck faſt auf den 
Rüden und nahmen fluchtartig eine „ſtrategiſche umgruppierung“ 
vor, die es mir geſtattete, mein Ausladungsgeſchäft ohne allzu 
läſtige Aberwachung zu Ende zu bringen. 
Und das hat mit ihrem Trompeten die kitzlige Laura getan! 


Erlebnis mit einem Rogue⸗Elefanten 


Es war ſchon kurz von den „Rogues“ die Rede, jenen ein⸗ 
ſam umherſchweifenden Elefanten, die im Gegenſatz zum fried⸗ 
lichen Herdenelefant höchſt gefährliche Tiere ſind, ſtets zu ſinn⸗ 
loſen Zerſtörungen aufgelegt und von boshafter Angriffsluſt. Man 
hat ſchon viel darüber geſprochen und geſchrieben, wie der ſonder⸗ 
bare Gemütszuſtand des Rogue eigentlich zu erklären ſei und 
ob es ſich vielleicht um Tollwut handle, die, ähnlich wie beim Hund 
und anderen Tieren, durch Infektion mit Wutgift erzeugt wird. 
Das ſcheint indeſſen nicht der Fall zu ſein. Offenbar handelt es 
ſich um eine eigentümliche Art geiſtiger Erkrankung, die den An⸗ 
laß dazu gibt, daß die von ihr befallenen Elefanten (meiſtens 
ſind es alte Bullen) ſich entweder ſelbſt von der Herde abſondern 
oder von dieſer ausgeſtoßen werden und nun im Zuſtand höchſter 
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Photo Platé & Co., Colombo. 


Von einer Elefantentreibjagd: Gruppe eingefangener wilder Elefanten im Kraal 
(ert Seite 116) 


Die pfauenradförmige Ravenalapalme, der „Baum der Reiſenden“ 


Reizbarkeit einſam durch das Dſchungel ziehen. Während der 
normale Herdenelefant die Berührung mit Menſchen und menſch⸗ 
lichen Einrichtungen möglichſt meidet, trachtet der Rogue gerade⸗ 
zu danach, ſeine Wut an Perſonen und Dingen auszulaſſen. Der 
echte Rogue (er wird häufig mit dem verhältnismäßig harmloſen, 
nicht tollen Einzelgänger verwechſelt) iſt zum Glück eine ſeltene 
Erſcheinung, aber wo er einmal auftritt, da verſetzt er die ganze 
Gegend in Schrecken. Er lauert auf der Straße, in deren Nähe 
er ſich mit Vorliebe aufhält, auf Menſchen und Fuhrwerke, wirft 
Ochſenkarren um und zertrampelt fie, drückt Zäune ein, deckt Hütten 
ab, zerſtört kleinere Brücken, kurz, treibt allen möglichen bös⸗ 
artigen Unfug und tötet auch Menſchen, wenn es ihnen nicht 
glückt, vor dem wütenden Tier rechtzeitig die Flucht zu ergreifen. 
Jeder Rogue ift vogelfrei und die Regierung ſetzt auf ſeine Un⸗ 
ſchädlichmachung eine Prämie aus. 

Als ich mich im Jahre 1905 in Batticoloa, der gauptſtadt der 
Oſtprovinz, befand, ereignete ſich in der Umgebung ein Fall, der 
allgemeines Aufſehen erregte. Schon ſeit einiger Zeit hatte dort 
in der Nähe einer Landſtraße ein Rogue ſein Unweſen getrieben 
und die zu Markt ziehenden Bauern und Fuhrleute in Schrecken 
verſetzt. Ein beſtimmter Abſchnitt der Landſtraße wurde damals 
gerade durch Neubeſchotterung ausgebeſſert, und aus dieſem Anlaß 
ſaßen, wie es auch auf unſeren deutſchen Landſtraßen üblich iſt, 
in gewiſſen Zwiſchenräumen Arbeiter am Straßenrand und waren 
damit beſchäftigt, Steine zu zerkleinern. Zum Schutz gegen Wind 
und Sonne hatte jeder Arbeiter im Halbkreis um ſich herum ein 
Mattengeflecht wie eine Rollwand aufgeſtellt, und aus dieſem 
Grunde konnte jeder von ihnen nur einen kleinen Abſchnitt der 
Straße vor ſich ſehen, ſonſt aber nichts, was rechts und links 
geſchah. Da kam, während die ſteineklopfenden Kulis nichts Böſes 
ahnten, der Rogueclefant aus dem in der Nähe befindlichen 
Dſchungel hervor, trabte auf die Straße zu und überfiel einen 
der Leute, der, hinter ſeiner Watte verſteckt, das gerannahen 
des Tieres gar nicht bemerkt hatte. Der Elefant packte den Un- 
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glücklichen mit dem Riffel, hob ihn in die Luft, ſchmetterte ihn 
zu Boden und gab ihm mit einem Tritt ſeines mächtigen Fußes 
den Reft. Dann ging er ruhig auf der Straße weiter, bis er nach 
etwa hundert Meter auf den zweiten Kuli ſtieß und ihn in der⸗ 
ſelben Weiſe zu Tode brachte, wie den erſten. Weiter verfolgte 
das mörderiſche Tier ſeinen Weg, und da wegen der Watten⸗ 
geflechte kein Arbeiter den anderen fab, auch wegen des Gee 
räuſches des Steinklopfens nichts hörte, gelang es dem Rogue, 
nach und nach nicht weniger als ſieben von den Unglücklichen zu 
packen und zu töten. Jetzt erſt nahmen ein paar Bauern, die auf 
Ochſenkarren angefahren kamen, von weitem den entſetzlichen Vor⸗ 
fall wahr und machten durch ihr Geſchrei die anderen, vom Rogue 
noch nicht erreichten Kulis auf die Gefahr aufmerkſam. Die 
Leute, ſowie die Bauern ergriffen darauf ſchleunigſt die Flucht, 
während das Untier zum Aberfluß noch die Karren ſamt den 
Ochſen umwarf und ſich dann ins Oſchungel zurückzog. 

Das Ereignis ſprach ſich ſchnell herum und erregte in der länd⸗ 
lichen Bevölkerung der ganzen Umgegend, wie ſich denken läßt, 
die größte Beſtürzung; glaubte ſich doch niemand mehr aus dem 
Hauſe trauen zu können, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, plötz⸗ 
lich von dem Wüterich angefallen zu werden. Die Dorfgemeinden 
ſandten ihre Ortsvorſteher nach Batticoloa zum Regierungsver⸗ 
treter und beſtürmten ihn, unverzüglich energiſche Maßregeln zur 
Ausrottung des Rogue zu treffen. Das war freilich leichter ver⸗ 
langt als getan. Denn nach den Erkundigungen durch eingeborene 
Shikaris hatte man es in dieſem Fall mit einem ungewöhnlich 
ſchlau und vorſichtig zu Werke gehenden Tier zu tun. Der Ele- 
fant wechſelte täglich ſeinen Standplatz, tauchte heute hier, mor⸗ 
gen wieder eine Weile weit entfernt anderswo auf und immer 
dort, wo man ihn gerade am wenigſten vermutete. Und da nicht 
bloß die Nürnberger keinen hängen, den ſie nicht haben, war es 
ſchwer, den Unhold zur Strecke zu bringen, wenn man ſeiner nicht 
habhaft werden konnte. 6 
Immerhin tat ſich raſch eine Geſellſchaft von Sportsmännern 
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zuſammen, um alles Menſchenmögliche zur Befeitigung des Rogue 
zu unternehmen, und da ich mit einigen der Herren perſönlich 
bekannt war, ſchloß ich mich ihnen an. Ich hatte damals meinen 
Diener Fernando bei mir, einen Euraſier (Halbblut) von urſprüng⸗ 
lich portugieſiſcher Herkunft, einen tüchtigen Burſchen und echten 
Shikari, für den es keinen größeren Genuß gab, als mit mir 
den Urwald zu durchſtreifen. Er war natürlich gleich Feuer und 
Flamme, als er vernahm, daß unſere Jagdpartie it an dem⸗ 
felben Abend aufbrechen follte. 

Es war nämlich am Spätnachmittag die Meldung eingegangen, 
daß man den Elefanten ſoeben am Rande eines Waldes, der 
ein paar Meilen von Batticoloa entfernt war, geſehen hätte. 
Dieſer Wald hatte nur einen geringen Umfang und es kam nun 
darauf an, das Tier dort zu ſtellen, bevor es in der Nacht etwa 
wiederum weiterzog. Da fic) in dem Walde ein kleiner See be⸗ 
fand, der als Tränke und Badegelegenheit viel Verlockendes für 
einen Elefanten haben mußte, glaubten wir annehmen zu dürfen, 
daß der Rogue ſich doch wenigſtens eine Weile dort aufhalten 
würde. Kurze Zeit nach Empfang der Meldung, als die Sonne 
im Untergehen begriffen war, befand ſich unſere Jagdexpedition 
bereits unterwegs. Wir waren ungefähr unſer zehn und fuhren 
zunächſt auf der Landſtraße im Wagen bis in die Nähe jenes 
Waldes, dann teilten wir uns in vier kleinere Partien, um den 
Wald von vier Seiten aus in Angriff zu nehmen und ihn in 
konzentriſchem Vormarſch zu durchſuchen. Der ziemlich genau in 
der Mitte des Waldes befindliche See ſollte zum Schluß unſer 
Treffpunkt ſein. g 

Es war ſchon völlig dunkel geworden, als wir, über das mit 
Gras bewachſene Gefilde ſchreitend, den Wald umkreiſten. Meine 
Partie beſtand aus mir und Fernando allein. Wir hatten gerade 
den Wald an der uns zugewieſenen Eingangsſtelle erreicht, als 
Fernando, der vorausſchritt, auch ſchon die friſchen Spuren eines 
Elefanten in Geſtalt von Exkrementen und Fußtapfen fand. Es 
ſchien demnach, als ob das Jagdglück auf Seite unſerer Partie 
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fein follte, und die Ausſicht, unſeren anderen Jagdkollegen zu⸗ 
vorkommen zu können, ſtimmte uns froh, denn in dieſer Hinſicht 
iſt jeder Nimrod ein Egoiſt. 

Die faſt vollkommene Rundung des Wondes, der ſein ſtarkes 
magiſches Licht über die Landſchaft ergoß, begünſtigte unſer Unter⸗ 
nehmen ſehr, ſonſt wären wir in dem dichten Oſchungel ſchwer 
vorwärts gekommen. Auch die Windrichtung war uns hold, denn 
der leiſe Nachtwind ſtrich uns entgegen, wir brauchten alſo nicht 
zu befürchten, von dem Rogue gewittert zu werden. Ob er 
ſich bei ſeinem unerſchrockenen und angriffsluſtigen Naturell aus 
der Witterung etwas gemacht hätte, das iſt freilich eine andere 
Frage. Wir nahmen alſo die Spur des Elefanten, die in dem 
feuchten Boden im Wondlicht gut zu ſehen war, auf und kamen 
trotz den vielen Hinderniſſen des Oſchungels ziemlich raſch vor⸗ 
wärts, indem wir von Zeit zu Zeit Halt machten und lauſchten, 
ob nicht ein Knacken im Gehölz die Nähe des Tieres verriet. 
Der Wald war ſehr dicht und das war uns recht. Es iſt immer 
riskant, einen Elefanten auf der Jagd in lichtem Walde oder im 
Gebüſch. wo er ſich leicht und ſchnell bewegen kann, anzugreifen. 
Denn wenn der erſte Schuß nicht ſitzt, geht der Elefant häufig 
zum Angriff über, und bringt ihn dann auch der zweite Schuß 
nicht zur Strecke, ſo bleibt dem Jäger nichts anderes übrig, als 
ſchleunigſt Deckung zu ſuchen. Das iſt im lichten Walde ſehr 
ſchwer, im Buſchwerk faſt unmöglich, und kommt dann dem Jäger 
nicht von anderer Seite Hilfe, ſo gerät er leicht in eine höchſt be⸗ 
denkliche Situation, denn der Elefant entfaltet in der Erregung 
eine Behendigkeit, die man dem anſcheinend ſo ſchwerfälligen Tier 
gar nicht zutrauen möchte. Im dichten Walde dagegen iſt die Ge⸗ 
fahr bedeutend geringer, da man hinter den eng beieinander ſtehen⸗ 
den Bäumen meiſtens genügende Oeckung findet und der Elefant 
hier in ſeiner Bewegungsfreiheit natürlich ſehr beſchränkt iſt. 

Wir hatten gerade eine kleine Lichtung erreicht und machten 
einen Augenblick Halt, um Atem zu ſchöpfen, als Fernando plötz⸗ 
lich meinen Arm berührte und mit dem Finger wortlos nach der 
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Richtung wies, aus der id) gleich darauf ein erjt leiſes, dann immer 
lauteres Knacken trockener Zweige und Kaſcheln vernahm. 

Der Elefant! Kein Zweifel, er kam geradewegs auf uns zu. 
Wir brachten die Gewehre in Anſchlag und wollten aus 
der Lichtung zurück ins Buſchwerk treten — aber es war da⸗ 
für ſchon zu ſpät. Denn in demſelben Augenblick brach auch ſchon 
der Rogue aus der vor uns liegenden Wand des Dickichts heraus, 
ſtutzte, als er uns ſah, einen ganz kurzen Moment, kaum eine 
Sekunde, und ſtürzte dann, in dem geſpenſtigen Vollmondlicht 
einem Ungeheuer aus Vorweltstagen gleichend, mit aufgerichteten 

Ohren und emporgehobenem Rüffel auf uns zu). 

Darüber konnten wir beide nicht im Zweifel ſein: es ging 
jetzt um alles. Langes Beſinnen gab es da nicht. Der Elefant 
war keine zwölf Meter von uns entfernt. Wir zielten, ſo gut es 
bei dem unſicheren Licht und der Kürze der Zeit eben möglich 
war. Ich hatte mich auf ein Knie niedergelaſſen, Fernando ſtand 
drei Schritte weit neben mir. Unſere Büchſen entluden ſich zu 
gleicher Zeit, ſo daß es wie ein einziger Schuß erklang — und 
dann. 

Ja, und dann . . . Ich weiß nur ſoviel, daß ich dann im Gras 
auf der Naſe lag und daß eine ſchwere Maſſe mit Wucht meine 
Schulter ſtreifte, eine andere ſchwere Maſſe mein Bein — und 
daß mich nur der eine Gedanke durchzuckte: jetzt iſt es aus! 

Was war geſchehen? Der anſtürmende Rogue hatte mich ein⸗ 
fach überrannt, aber dabei zum Glück nicht getreten, ſondern nur 
mit den Füßen geſtreift. Er war dann eine Strecke weit über 
mich hinaus geſtürmt, bis an die andere Seite des Waldes, und 
als ich nun aufſprang und das wieder ſchußfertig gemachte Gee 
wehr zum zweitenmal hob, machte der Elefant gerade kehrt, um 
uns abermals zu attackieren. 

Fernando hatte beim Anſturm des Rogue zur Seite ſpringen 
können und war verſchont geblieben. Diesmal näherte ſich das 
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Tier uns ſeltſamerweiſe ganz langſam, geradezu zögernd; es 
ſah beinahe ſo aus, als ob es ſich am liebſten im Dſchungel ver⸗ 
krochen hätte. Uns blieb deshalb genügend Zeit, uns bis zu den 
nächſten Bäumen zurückzuziehen, wo wir einige Deckung hatten, 
um beſſer zu zielen. Jetzt ging der Elefant mit erhobenem Rüffel 
wieder ſchneller auf uns los — und als er in guter Schußweite 
war, drückten wir ab. 5 

Der Rogue tat noch ein paar Schritte, blieb ſtehen, machte dann 
eine halbe Wendung, geriet ins Wanken — ein paar Sekunden 
noch, und ſein mächtiger Körper fiel auf die Seite. 

Als wir bald darauf das Verenden des Tieres feſtſtellen konn⸗ 
ten, fanden wir, daß es an der Schläfe und oberhalb des einen 
Ohres von drei Kugeln getroffen worden war. Alſo hatte auch 
ſchon einer unſerer erſten beiden Schüſſe ſein Ziel erreicht. 

Es dauerte kaum eine halbe Stunde, da ſtellten ſich auch meine 
Jagdfreunde mit ihren Begleitern ein, ſie hatten unſere Schüſſe 
gehört. Ihre Geſichter wurden ein wenig länglich, als ſie ſich 
vor der vollendeten Tatſache ſahen, daß das ſo heiß begehrte Groß⸗ 
wild bereits erlegt war, und ihre Glückwünſche wurden begreif⸗ 
licherweiſe mit etwas ſauerſüßem Lächeln dargebracht. 

Wegen der vorgerückten Nachtzeit ließen wir den Rogue einſt⸗ 
weilen liegen und fuhren in unſere Quartiere zurück, um ihn am 
nächſten Morgen weidmänniſch behandeln zu laſſen. Aus den 
dann vorgenommenen Weſſungen ergab ſich, daß es einer der 
größten jemals auf Ceylon erlegten Elefanten war. 
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Sechſtes Kapitel i 


Von Schildkröten, Schlangen und 
Krokodilen 


Die großen Seeſchildkröten — Eine luſtige Tropennacht: 
Hamburger Schildkröteneierbier — Dieriefige Tigerſchlange 
— Die gefährliche Tik Palonga — Die Brillenſchlange 
oder Kobra — Giftige Seeſchlangen — Anerwünſchter 
Logierbeſuch — Eine Kobra im Klavier — Die Rieſen⸗ 
Schlange und ihre Eier — Niefeneidechfen und ihr Fang — 
Die Anbeliebtheit der Krokodile — Das Leiſtenkrokodil — 
Auf der Krokodiljagd — Was ein Krokodil alles verſchluckt 


Die Schildkröten ſind in Ceylon ſehr häufig. Aberall in den 
vielen teils natürlichen, teils künſtlich angeſtauten Süßwaſſer⸗ 
becken und Seen der Inſel, den „Wewa“, wie der Singhaleſe, 
oder „Tanks“, wie der Engländer ſie nennt, kann man die zahl⸗ 
reichen ſchwarzen Körper der Schildkröten ſchwimmen, verſinken 
und wieder auftauchen ſehen. Oft ſtrecken ſie den Hals mit dem 
vogelähnlichen Kopf weit hervor und laſſen die kleinen Augen 
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neugierig in die Runde ſchweifen. Sie ſcheinen ſich ſehr ſicher 
zu fühlen und kennen keine große Scheu vor den Wenſchen, denn 
dieſe kleinen Land⸗ und Süßwaſſerſchildkröten, beſonders jene, 
die in den Tempelteichen von Kandy, Anuradhapura und anderen 
Kultusſtätten leben, ſind dem Inder heilig und werden nicht 
verfolgt, ſondern im Gegenteil von den Wallfahrern gefüttert. 

Es gibt aber im Meere rings um Ceylon auch große See— 
ſchildkröten, die des Nachts oft an Land gehen, um ihre Eier 
in den Sand zu ſcharren, und bei dieſer Gelegenheit gern er- 
beutet werden. Unter den Seeſchildkröten ragt beſonders die 
koloſſale Lederſchildkröte (Dermochelys coriacea) hervor, fo 
genannt, weil ſie keinen Panzer aus Horn, ſondern aus ſehr 
zäher, lederartiger Haut trägt. Infolgedeſſen ſind Kopf und Füße 
bei ihr nicht ſo geſchützt, wie bei den gepanzerten Schildkröten, 
die ihre Gliedmaßen im Augenblick der Gefahr unter den Panzer 
zurückziehen. Die Lederſchildkröte wird zwei Meter lang und wiegt 
dann 500-600 Kilogramm. Das im Waſſer ſehr behende, am 
Lande plumpe und ſchwerfällige Tier entwickelt eine außerordent⸗ 
liche Kraft. Davon konnte ſich einmal ein Freund von mir, ein 
Offizier der indiſchen Marine, bei einer Angelpartie überzeugen. 
Er war mit einem kleinen Boot zum Angeln auf Klippfiſche ein 
Stück in die See hinausgerudert und hatte ſeine Angel, ein derbes 
Boniteſeil mit kräftigem Haken, auch ſchon ein paarmal mit gutem 
Erfolg ausgeworfen, als plötzlich ein ungewöhnlich ſtarker Ruck 
an der Leine erkennen ließ, daß ein großer Fiſch angebiſſen 
haben mußte. Aber wie ſich bald zeigte, war es kein Fiſch, ſon⸗ 
dern eine rieſige Lederſchildkröte. Der Angelhaken hatte ſich, wie 
ſich ſpäter herausſtellte, unter der linken Vorderfloſſe des Tieres 
feftgehaft und dieſes vermochte ſich nicht davon zu befreien. 
Nun begann eine tolle Jagd, wobei der Jäger jedoch, nämlich 
der Angler, eine höchſt paſſive Rolle ſpielte. An ein Heraufholen 
des ſchweren Koloſſes in das Boot war natürlich nicht zu denken, 
das wäre felbjt einem Dutzend Männer nicht möglich gewefen. 
Die Schildkröte ergriff die Flucht und zog das Boot eine Viertel⸗ 
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ſtunde lang hinter ſich her, fo daß es ſich weit vom Land ent⸗ 
fernte. Nun hätte der Offizier allerdings durch Kappen des Seils 
der Sache ein Ende machen können, aber er hoffte doch auf einen 
ruhmreicheren Ausgang des Abenteuers und darauf, daß er des 
Tier als ſeltene Angeltrophäe heimbringen könnte. Das iſt ihm 
in der Tat auch geglückt. Denn die Schildkröte ermattete ſchließ⸗ 
lich. Als der Offizier noch eine zweite Leine mit Schlinge ins 
Waſſer warf, verwickelte fie fic) bei ihren verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen, von der Angel loszukommen, in die Schlinge, ſo daß 
ſie endlich den Kampf aufgab und der glückliche Angler ſie, wenn 
auch mit größter Anſtrengung, an der Schleppangel ans Land 
rudern konnte. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht am wichtigſten iſt die gepanzerte 
eßbare Suppenſchildkröte (Chelonia esculenta), die ebenſo 
lang und ſchwer wie die Lederſchildkröte wird und in der Nähe 
der Küſte, ſowie in den Flußmündungen lebt. Ihr Fleiſch iſt 
von vorzüglicher Qualität, beſonders das der Füße ein Leckerbiſſen. 
Wan muß ein Schildkrötenfrikaſſee oder eine „Real Turtle Soup“ 
in Indien genoſſen haben, um zu wiſſen, was ſchmeckt! Eine 
andere große gepanzerte Seeſchildkröte der indiſchen Gewäſſer iſt 
die Karettſchildkröte (Chelonia imbricata), die allerdings nur 
eine Länge von einem Meter und etwas mehr erreicht. Ihr 
Rüdenpanzer beſteht aus dachziegelförmig ſich deckenden Horn- 
platten, die nebſt dem Bruſtſchild ein geſchätztes Schildpatt liefern. 
Auch ſie geht, wie die Lederſchildkröte, zur Ablegung der Eier 
und ihrem Verſcharren im Sande an den Strand, und man ſagt, 
daß die Tiere immer wieder zu der Stelle ihrer Geburt zurück 
kehren. Das Fleiſch der Karettſchildkröte iſt nicht genießbar, aber 
die Eier werden von den Eingeborenen gern gegeſſen. Bekannt- 
lich erreichen die Schildkröten ein ungewöhnlich hohes Alter, ſie 
werden von allen Geſchöpfen der Erde wohl am älteſten, angeblich 
bis zu 300 Jahren. 

Wenn ich von Schildkröten ER fällt mir ein drolliges Er⸗ 
lebnis ein. Ich hatte in meinem Bungalow in Colombo wieder 
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einmal, wie fo oft, Beſuch von außerhalb und zwar von einem 
Kapitän B., deſſen Schiff im Hafen lag. Wir hatten abends nicht 
gerade ſchlecht gegeſſen, vielleicht auch etwas mehr als gewöhnlich 
getrunken, und der gute Kapitän war ein bißchen, wie man zu 
ſagen pflegt, „animiert“. Als wir nach Tiſch in den Lunger⸗ 
ſtühlen auf der Veranda lagen und rauchten, veranlaßte eine jener 
plötzlichen Eingebungen, die den „Animierten“ eigentümlich zu ſein 
pflegen, den Kapitän zu dem Vorſchlag, bei dem ſchönen Mond— 
ſchein doch noch ein bißchen ſpazieren zu gehen. Für das Gehen 
kann ſich der Tropenkoloniſt nicht ſonderlich begeiſtern, aber einer 
kleinen Spazierfahrt ſtand ja nichts im Wege, deshalb rief ich 
dem aufwartenden Boy zu: „Mach den Ponywagen fertig.“ Der 
Wagen war alsbald zur Stelle. Anſcheinend gelüſtete es den 
Pony nach einem Ausflug ebenſo wie uns, denn er ſtürmte 
förmlich durch den Garten, ſo daß wir beiden nebſt dem Muto 
(Kutſcher) gerade noch aufſpringen konnten und ich mich in acht 
nehmen mußte, das Gefährt ſicher durch die enge Gartenpforte 
hindurch zu bugſieren, ohne die Pfeiler mitzunehmen. In ſcharfem 
Trab ging es die hell vom Vollmond beſtrahlte Landſtraße da⸗ 
hin, die ſich unmittelbar am Strande erſtreckt. Es war eine herr⸗ 
liche Fahrt. Wit gleichmäßigen Atemzügen rollte die Dünung 
des Meeres das flache Ufer hinauf, eine leichte Briſe bewegte 
die Kronenwedel der Kokospalmen und wehte uns die milde 
Nachtluft erfriſchend um die heiße Stirn. 

Auf einmal rief der Kapitän: „Sehen Sie, dort kriecht eine 
große Seeſchildkröte ans Land, wahrſcheinlich um Eier zu legen, 
die ſollten wir mitnehmen!“ Ich wußte im Augenblick nicht, ob 
er bloß die Eier oder gar die ganze Schildkröte mitnehmen wollte, 
ſtoppte aber ſofort, denn der Wunſch meines Gaſtfreundes war 
mir Befehl. Wir ſprangen flugs vom Wagen hinab und eilten 
den Strand hinunter, um der Schildkröte den Rückweg zum 
Waſſer abzuſchneiden. Es war ein ſchönes Exemplar von Karett⸗ 
ſchildkröte, über einen Meter lang und etwa dreiviertel Meter 
breit. Der Kapitän konnte in ſeiner „vorgerückten Stimmung“ 
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abſolut nicht umhin, fic) rittlings auf den Panzer der Schildkröte 
zu ſetzen, und das kräftige Tier trug ihn auch mit Leichtigkeit 
eine Strecke fort, bis er die Balance verlor und anmutig alle 
Viere von ſich ſtreckend in den Sand rollte. Wir machten uns 
nun daran, die Schildkröte auf den Rücken zu legen. Obwohl wir 
uns beide ziemlicher Körperkräfte erfreuten, war das ein ſchweres 
Stück Arbeit, zumal wir uns ſehr in acht nehmen mußten, von 
dem wütend ſtrampelnden Tier nicht verletzt zu werden. Endlich 
ſchafften wir es doch, und da die großen Schildkröten, wenn man 
fie auf den Rücken gelegt hat, nicht von ſelbſt wieder auf die 
Füße kommen können, lag ſie hilflos da. Jetzt wandten wir uns 
der Sandanhäufung zu, um die friſchgelegten Eier auszunehmen. 
„Kapitän, da müſſen Sie mal Ihren Tropenhut hinhalten,“ ſagte 
ich und zählte die Eier hinein, hundert Stück. Mehr konnten wir 
in dem Hut nicht unterbringen, aber es lagen noch ungefähr 
ebenſoviel im Sande verſcharrt. Die Eier waren von Wallnuß⸗ 
größe und mit einer lederartigen weißen Haut überzogen. 
Inzwiſchen hatten ſich, durch unſer lebhaftes Treiben ange⸗ 
lockt, ein paar Eingeborene um uns verſammelt. Sie griffen nun 
mit vereinten Kräften zu und ſchleppten die Schildkröte im Triumph 
zur Straße hinauf. Da ich das ſchwere Tier auf meinem leichten 
Ponpwagen nicht unterbringen konnte, wurde der Kutſcher aus⸗ 
geſchickt, um den landesüblichen Laſtwagen, eine Ochſenkarre, 
zu beſorgen. Es war ihm jedoch nicht möglich, zu dieſer nacht⸗ 
ſchlafenden Zeit ein ſolches Gefährt aufzutreiben, und um wenig⸗ 
ſtens nicht ganz mit leeren Händen wiederzukehren, brachte er 
einen Rikſchakuli mit feiner Rikſcha mit. „Anfangs wollt ich 
faſt verzagen,“ aber ein tüchtiger Nikſchakuli bringt für ein gutes 
Trinkgeld alles Mögliche, manchmal ſogar das Unmögliche fertig, 
und wir verſtauten die Schildkröte glücklich auf ſeinem Wägel⸗ 
chen, obwohl ſich dieſes unter der Laſt des Koloſſes bog. Von 
dem „Hipphipp Hurra!“ der Eingeborenen begleitet, keuchte der 
Kuli mit ſeinem ſonderbaren Fahrgaſt nach meinem a 
low davon. 
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Der Kapitän und ich wollten uns nach dieſem improviſierten 
Jagdabenteuer noch etwas Bewegung machen. Wir gingen alſo 
ein Stück zu Fuß und beſtiegen dann wieder den Ponywagen, 
um auf Umwegen langſam nach Hauſe zu fahren. Als wir an 
der Polizeiwache vorbei kamen, die ſich in der Nähe meines 
Bungalows befand, ſahen wir unſeren Kuli händeringend am 
Wege ſtehen und hörten ihn jammern: „Maſter, Maſter!“ Auf 
unſere erſtaunte Frage, wo ſeine Rikſcha und die Schi 
wären, zeigte er auf die Polizeiwache. „Dort drinnen.“ 

Ich ging hinein und hörte von dem wachhabenden Sergeanten, 
daß man Rikſcha und Schildkröte feſtgehalten hätte. Denn erſtens 
beſäßen die Kulis nur eine Lizenz für zweibeinige Fahrgäſte 
und zweitens hatte man ihn im Verdacht, die Schildkröte ge- 
ſtohlen zu haben. Es fiel mir nicht ſchwer, die arretierte Schild⸗ 
kröte ſamt Riffha und Kuli wieder freizubekommen, und wir be⸗ 
gaben uns nun alle nach Hauſe, wo die Ankunft des ungewöhn⸗ 
lichen ſpäten Gaſtes auf die Dienerſchaft alarmierend wirkte. Das 
Tier wurde einſtweilen in das zementierte Baſſin geſteckt, in dem 
ſich am Tage die Enten zu beluſtigen pflegten. So ſteckte es doch 
wieder im Waſſer, obwohl ihm, als an Salzwaſſer gewöhnt, 
das Süßwaſſer wenig zu munden ſchien, denn es legte den Kopf 
auf den Rand, wieder zum großen Gaudium der Hunde die ſich 
über das ihnen noch unbekannte Wundervieh gar nicht beruhigen 
konnten. 

Das alles hatte uns heiß und wieder durſtig gemacht, ſo daß 
wir den heldenmütigen Entſchluß faßten, vor dem Schlafengehen 
ſchnell noch einen zu trinken. „Whisky⸗Soda,“ ſagte ich zu dem 
Boy. „Nein, um Gotteswillen keinen Whisky!“ rief der Kapi⸗ 
tän. „Ich bin Antialkoholiker. Erſtens trinke ich überhaupt keinen 
Whisky und zweitens habe ich heute ſchon zuviel von dem Zeug 
zu mir genommen. Wiſſen Sie, was wir uns brauen wollen? 
Hamburger Eierbier! Ein paar Flaſchen Bier finden ſich wohl 
noch im Keller und hier im Hut haben wir die ſchönſten Eier.“ 

Hamburger Eierbier aus Schildkröteneiern! Eine richtige Kater⸗ 
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idee. Aber warum ſchließlich nicht? Wenn man die Augen zu— 
macht und möglichſt wenig daran denkt, ſchmecken Schildkröten⸗ 
eier beinahe wie das Gelbe von Hühnereiern. Jedenfalls konnte 
man ja einmal die Sache probieren. Ich ließ alſo ein paar 
Flaſchen deutſches Exportbier nebſt den nötigen Zutaten kommen 
und wir brauten nach den Regeln der Kunſt ein Hamburger 
Schildkröteneierbier, das uns, um die Wahrheit zu ſagen, gar 
nicht übel mundete und dem wir folange zuſprachen, bis der 
nötige Grad von Bettſchwere erreicht war. 

Dieſes Schildkrötenabenteuer in der Tropennacht hatte noch ein 
kleines Nachſpiel. Kapitän B. bat mich nämlich, ihm das Tier 
als Jagdtrophäe zu überlaſſen, und ich ſchickte es ihm deshalb 
an Bord. Ein paar Wochen ſpäter erhielt ich von B. aus Bata⸗ 
via, ſeinem nächſten Anlaufhafen, eine Poſtkarte des Inhalts: 
„Der Schlag ſoll alle Schildkröten treffen! Das Vieh war ja 
nicht zu genießen. Und wir hatten uns ſchon ſo ſehr auf Real 
Turtle Soup gefreut!“ 

Allerdings! Das Fleiſch der Karettſchildkröte iſt in der Tat 
ungenießbar. Aber wo ſteht es denn geſchrieben, daß man alle 
Jagdtrophäen aufeſſen muß? Aberdies verblieb dem guten B. 
das wertvolle Schildpatt, aus dem er ſich zahlloſe Kämme machen 
laſſen konnte, gut zu brauchen in dieſen lau.. nigen Zeiten. 


* 


Auch an Schlangen iſt in Ceylon kein Mangel, weder an 
harmloſen noch an minder harmloſen. Ein ungefährlicher Haus⸗ 
genoſſe ijt die zwei Meter lange Rattenfdlange (Zamenis mu- 
cosa), die nachts auf Höfen und Dächern fleißig die Ratten jagt 
und der man deshalb gern Gaſtfreundſchaft gewährt. Ebenſo harm⸗ 
los ijt die ſehr hübſch gezeichnete, hellgrüne Dryophis mycterisans, 
mit leuchtend goldenen Augen, die in Gebüſchen lebt. Hier lauert 
ſie, um einen Aſt geſchlungen, in unbeweglich ſtarrer Ruhe auf 
kleine Lebeweſen, beſonders Eidechſen. Nähert ſich auf dem Boden 
ahnungslos ein Beuteobjekt, jo ſchiebt fic) der in Spiralen ge⸗ 


141 


wundene Schlangenförper unhörbar leiſe hinab, um plötzlich mit 
raſchem Zuſchnappen der weitgeöffneten Kiefern das Opfer zu 
packen und zu verſchlingen. Auch die meiſten Waſſerſchlangen, 
wie die im See von Kandy ſchwimmenden Flußſchlangen (Tropi- 
donotus picator), find dem Wenſchen ungefährlich. Unter den 
Steinen findet man häufig eine braune, ſchwarzpunktierte Schlange, 
Aspidura Arachyprocta. Den ſtärkſten furchterregenden Eindruck 
aber machen auf den Neuling die Rieſenſchlangen, in Cey⸗ 
lon mit der Tigerſchlange (Python molurus) vertreten, die eine 
Länge von mehreren Metern bei beträchtlicher Dicke erreichen. 
Und dennoch werden gerade die Rieſenſchlangen, die ebenſo wie 
die vorher genannten Schlangen giftlos ſind, dem Wenſchen kaum 
gefährlich, ſie gehen ihm gern aus dem Wege. Wit trägen, 
langſam vorwärts gleitenden Bewegungen hält ſich der Python 
im dichten Oſchungel auf und iſt, zufällig entdeckt, offenbar zu⸗ 
frieden, wenn man ihn ruhig weiter „döſen“ läßt. 

Nun zu den minder harmloſen Reptilien, den Giftſchlangen. 
Das gefährlichſte Kriechtier ijt die Tif Palonga (Vipera rus- 
seli), eine ſehr große Viper mit dreieckigem Kopf, die mit Aus⸗ 
nahme der hochgelegenen Gebirgsgegenden überall häufig vor⸗ 
kommt und ſich auch oft genug in den Häuſern verſteckt. Beſonders 
gern ſucht die Palonga, wie auch die anderen Giftſchlangen, in 
Termitenhaufen Unterſchlupf, weshalb beim Offnen ſolcher Bau⸗ 
ten immer Vorſicht am Platze iſt. Im allgemeinen gehen ja die 
Giftſchlangen dem Menſchen gern aus dem Wege, aber bei einer 
unbeabſichtigten Berührung, hauptſächlich des Nachts im Dunkeln, 
auch ſchon beim plötzlichen Erſchrecken werden fie doch ſehr aggref- 
ſiv, zumal die nervöſe, blitzſchnell zubeißende Vif Palonga. Der 

Europäer iſt dabei dank ſeinem Schuhzeug weniger gefährdet als 
der häufig barfüßige Eingeborene, und deshalb hat dieſer vor der 
Palonga, die alljährlich eine erhebliche Anzahl an Wenſchen⸗ 
opfern heiſcht, heilloſen Reſpekt. Ihr Biß wirkt tödlich, wenn 
nicht ſofort geeignete Gegenmittel in Anwendung kommen. Die 
gebiſſene Körperſtelle ſchwillt unter ſtarken Schmerzen raſch an, 
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Schwindel, Atemnot und blutiger Auswurf treten auf, dann 
Lähmung und Krämpfe, bis ſchließlich in tiefer Bewußtloſigkeit 
der Tod erfolgt. Es kommt bei der Behandlung vor allem darauf 
an, durch raſch entſchloſſenes Zugreifen den Eintritt des Gift⸗ 
ſtoffes in den Blutſtrom zu verhindern. Zu dieſem Zweck wird 
das gebiſſene Glied oberhalb der Wunde feſt umſchnürt, man 
erweitert die Wunde, brennt ſie auch mit glühendem Eiſen aus 
oder ätzt ſie mit Salpeterſäure, Ammoniak oder übermangan⸗ 
ſaurem Kali. Von beſter Wirkung ſind ferner ſtarke Gaben von 
Alkohol aller Art. | 
Sehr häufig ijt in Ceylon auch die Brillenſchlange oder 
Kobra (Naja tripudians). Sie wird bis zwei Weter lang und 
lebt in verlaſſenen Termitenbauten, im alten Gemäuer und in 
Abzugsgräben in der Nähe menſchlicher Wohnungen, ſchwimmt 
und klettert gut und iſt hauptſächlich in der Abenddämmerung 
tätig. Ihre Nahrung beſteht aus Mäufen, Ratten, Kriechtieren, 
Eiern. Die Brillenſchlange hat ihren Namen von der brillen⸗ 
ähnlichen Zeichnung auf der Rückſeite des Halſes. Dieſen vermag 
ſie ſcheibenförmig ſo ſtark aufzublähen, daß er den Kopf bei wei⸗ 
tem an Größe übertrifft. Im Oberkiefer hat fie zwei ſtarke, ge- 
furchte Giftzähne. Nicht ſo nervös und angriffsluſtig wie die 
Tik Palonga, nimmt die Brillenſchlange im Zuſtand der Gereizt— 
heit zunächſt mit erhobenem Körper und aufgeblähtem Hals eine 
Abwehrſtellung ein, ehe ſie zubeißt. Trotz ihrer Gefährlichkeit 
wird die Kobra vom Inder nicht getötet, ſie gilt ihm als ein hei⸗ 
liges Tier und er glaubt, daß eine erſchlagene Brillenſchlange 
als Geſpenſt den Täter verfolgt. Von den Schlangenbeſchwörern 
wird die Kobra gezähmt und abgerichtet — aber hiervon ſoll 
ſpäter im Kapitel der Gaukler und ſonderbaren Heiligen die 
Rede ſein. 0 
Der Kurioſität halber ſei noch erwähnt, daß es im Meer an 
der Küſte Ceylons, wie überhaupt in allen Meeren zwiſchen 
Ceylon und Japan, zwei ſehr giftige Seeſchlangen gibt, die 
über zwei Meter lang find, oft in ſehr großen Geſellſchaften auf⸗ 
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treten 15 pfeilſchnell ſchwimmen. Sie ſind von wütender An⸗ 
griffsluſt und höchſt gefährlich. 

Wenn jemand, wie der Erzähler, ein MWenſchenalter in den 
Tropen verbracht hat, ſo hat er natürlich manche nicht immer 
angenehme Begegnung mit Schlangen gehabt. Ich greife aus 
der Fülle meiner Erfahrungen ein paar Fälle heraus. 

Als ich eines Abends beim Eſſen ſaß, wurde ich durch das 
beſtändige Bellen meiner Hunde geſtört. Ich ſchickte den Boy ins 
Schlafzimmer, um zu ſehen, was es dort gäbe, aber er kam mit 
der Meldung zurück, daß ſich die Hunde nicht aus dem Zimmer 
vertreiben ließen. Nun begab ich mich ſelber dorthin. Ich ver- 
mutete, daß ſich, wie ſchon früher einmal, eine Wildkatze ein⸗ 
geſchlichen hätte. Die Hunde umſtanden mein mit einem Mos⸗ 
kitonetz verhülltes Bett und waren nicht zu beruhigen. Sollten 
ſie vielleicht Ratten wittern? Ich ließ das Moskitonetz von den 
Dienern hoch heben, und als ich das Kopfkiſſen wegnehmen wollte, 
prallten wir alle entſetzt zurück, denn unter dem Kiſſen ſchoß eine 
Brillenſchlange von anſehnlicher Größe hervor und nahm mit 
aufgerichtetem Körper und aufgeblähtem Hals die übliche An⸗ 
griffsſtellung ein. Große Helden ſind die Eingeborenen überhaupt 
nicht, am wenigſten aber einer Giftſchlange gegenüber, vor der 
ſie außer der ſehr begreiflichen Angſt, gebiſſen zu werden, auch 
eine tiefeingewurzelte abergläubiſche Scheu haben. Meine Diener 
kniffen alſo regelrecht aus und kehrten erſt auf energiſchen Befehl 
wieder zurück, um die Hunde zu entfernen, die mit wütendem 
Gekläff wie toll herumſprangen und mich in meinen Bewegungen 
hinderten. Als es dann Ruhe gab, ergriff ich einen ſchweren 
Stock und tötete die Brillenſchlange durch ein paar wohlgezielte 
Hiebe auf den Kopf. In demſelben Schlafzimmer ereignete ſich 
ein anderer Fall. Es befand ſich dort ein großer geſchnitzter An⸗ 
kleideſpiegel mit Schubladenfächern darunter. Als ich eines Tages 
nach der Rückkehr aus dem Kontor vor den Spiegel trat, um mich 
zu kämmen, ſah ich am Spiegel eine Tik Palonga in die Höhe 
klettern. Es gelang mir, die bösartige Giftſchlange raſch unſchäd⸗ 
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Gruppe von Leiſtenkrokodilen in einem ceylonifden Gewäſſer 
(Text Seite 150) 


280 Jahre alte, von den Seychellen durch die Holländer nach Ceylon importierte 
Landſchildkröte 
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Erlegte Rieſenſchlange, die ein Stück Kleinvieh verſchlungen hatte 


lich zu machen; als ich nun aber eine Schublade unter dem Spiegel 
hervorzog, ſprang mir daraus eine zweite Palonga entgegen, und 
es fehlte nicht viel, ſo hätte ſie mich in die Hand gebiſſen. Auch 
dieſe Schlange entging ihrem Schickſal nicht und wurde getötet. 

Es iſt überhaupt ganz ſonderbar, mit welcher Ungeniertheit 
ſich manche Schlangen in den Wohnungen einquartieren, obwohl 
ſie doch ſonſt den Menſchen gern aus dem Wege gehen. Sie 
ſuchen ſich dabei die merkwürdigſten Verſtecke aus. Dafür iſt 
die folgende kleine Geſchichte bezeichnend. In unſerem Haufe 
fand einmal eine größere Abendgeſellſchaft ſtatt, und nach dem 
Eſſen waren wir im Salon verſammelt, um uns muſikaliſchen 
Genüſſen hinzugeben. Einer der beſten Klavierſpieler unſerer 
Kolonie ſaß am Flügel, aber ſein ſonſt ſo vollendet ſchöner An⸗ 
ſchlag ſchien diesmal matt und farblos zu ſein. Wir konnten uns 
das gar nicht recht erklären, denn das Klavier war erſt vor ganz 
kurzem geſtimmt worden und hatte noch vor ein paar Tagen den 
denkbar beſten Ton gehabt. Einige Gäſte äußerten die Vermutung, 
daß die feuchte Luft — es war gerade ein langer ſtarker Regen 
niedergegangen — wohl ungünſtig auf das Holz und die Saiten 
eingewirkt hätte. Mir ging etwas anderes durch den Sinn, denn 
unſer Foxterrier, ein ſcharfes Tier, war auffallend unruhig. Sollte 
ſich vielleicht eine Ratte ins Innere des Inſtruments verirrt 
haben? Wir ſchlugen den Deckel auf und beugten die Köpfe, 
um bis in die hinterſten Winkel des Flügels zu blicken — da 
prallten wir entſetzt zurück, denn eine große Kobra, die dort ganz 
zuſammengerollt gelegen hatte, reckte ſich, unwillig über die 
Störung, mit aufgeblähtem Halſe auf und ſchien nicht übel Luſt 
zu haben, ſich auf uns zu ſtürzen. In demſelben Augenblick 
ſprang aber auch ſchon der Foxterrier auf den Flügel, und ehe 
wir ihn daran hindern konnten, hatte er ſich unter wütendem 
Gekläff in die Schlange verbiſſen. Es war ein ungemein koura⸗ 
giertes Tier, das ſich weder vor Tod noch Teufel fürchtete. Hund 
und Schlange waren in dem Flügel zu einem wüſten Knäuel ver⸗ 
ſtrickt, aber ſchon nach wenigen Sekunden gelang es dem Fox⸗ 
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terrier, die Kobra durch Genickbiß zu erledigen. Soweit war alles 

gut — leider folgte das böſe Ende gleich nach. Denn es ſtellte 

ſich bald heraus, daß auch unſer braver Foxterrier Bißwunden 
abbekommen hatte, die abſolut tödlich waren. Die Vergiftungs⸗ 

erſcheinungen zeigten ſich raſch und 20—25 Winuten ſpäter tat 

der gute Hund zu unſerem großen Schmerz in tiefſter Bewußt⸗ 

loſigkeit den letzten Atemzug. 

Nervöſe Koloniſten, die ſich den Reptilien gegenüber noch nicht 
die nötige Ruhe angeeignet haben, denken oft: „Schlange iſt 
Schlange“ und gehen deshalb im Abereifer auch den harmloſen 
und ſogar nützlichen Schlangen zu Leibe. Ich hatte in meinem 
Haus eine Zeitlang eine große Pythonſchlange von 16 Fuß Länge. 
Wie ſchon vorhin erwähnt, beſitzen die Rieſenſchlangen keine 
Giftzähne und ſind für den Menſchen ungefährlich. Mein Python 
war ein braves Tier, wir hatten ihn ordentlich lieb. Er kroch auf 
dem Hofe frei umher, entfernte ſich nie aus dem Beſitztum und 
nährte ſich redlich von Ratten und dem anderen unerwünſchten 
Kleinviehzeug, das ſich mit Vorliebe nachts auf dem Dache breit 
macht. Eines Tages lag die Pythonſchlange auf dem Dach, um 
ſich zu ſonnen. Ein Nachbar, der unglücklicherweiſe nicht wußte, 
daß die Schlange ein zahmes Haustier war, bemerkte ſie dort 
und glaubte eine große Heldentat damit zu begehen, daß er das 
arme Tier mit Schrotſchüſſen förmlich durchlöcherte und verenden 
ließ. Wir alle im Haus waren über den Verluſt der Schlange 
aufrichtig betrübt, denn man kann ſich auch an ein derartiges 
Tier gewöhnen. 

Durch einen meiner Reifenden erhielt ich einmal eine athe 
Rieſenſchlange aus Sumatra, ein Tier von 30 Fuß Lange und 
koloſſalem Körperumfang. Sie ſah ſo üppig genährt aus, als ob 
ſie ſich, in Ahnung ihres Geſchicks, kurz vor dem Fang durch 
überreiches Freſſen für alle Reiſeſtrapazen gehörig vorbereitet 
hätte. Die Schlangen können ja ungeheure Portionen auf einem 
Sitz vertilgen, ſie können aber auch monatelang hungern, ohne 
einen Biſſen Nahrung anzunehmen; ſie verharren dann oft ſo 
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eigenſinnig in ihrem Hungerſtreik, daß man fie mit Gewalt füttern 
muß, um ſie am Leben zu erhalten. Was unſere friſch eingetroffene 
Rieſenſchlange betraf, fo ſtellte ſich bald heraus, daß fie ihre 
Korpulenz doch nicht der Gefräßigkeit allein zu verdanken hatte. 
Mein Shikari Fernando überraͤſchte mich nämlich eines Tages 
mit der Meldung, daß die Schlange eine ungeheure Menge Eier 
gelegt hätte. Der ganze Behälter war mit Eiern gefüllt und 
das nun erheblich abgemagerte Reptil hatte ſich, um die Eier 
nicht zu zerdrücken, behutſam im Kreiſe darumgelegt. Die Schlange 
verteidigte ihre Eier, wie eine Henne ihre Küken, und ziſchte 
uns wütend an, wenn wir eins nur berühren wollten. Wir 
ließen ſie alſo in Ruhe. Und ſiehe da, nach Verlauf eines Monats 
machten wir die angenehme Entdeckung, daß wir nicht bloß eine 
Rieſenſchlange, ſondern außerdem noch etwa hundert Schlangen⸗ 
babys beſaßen. Es war ein ſehr drolliger Anblick, wie die jungen 
Schlangen aus den Eiern hervorlugten, um fic bei der An⸗ 
näherung eines Menſchen, den ſie inſtinktiv fürchteten, ſofort 
wieder ins Ei zurückzuziehen. Ein paar Tage ſpäter bot die 
Eihülle ihrem raſch wachſenden Körper nicht mehr Bewegungs⸗ 
freiheit genug und ſie verließen den zu eng gewordenen Wohn⸗ 
raum. Ich trennte dann mit meinem Shikari die junge Brut von 
der Mutter und brachte fie in einem großen Glaskäfig unter. Sie 
entwickelten ſich überraſchend ſchnell und waren ſchon nach zwölf 
Tagen imſtande, die ihnen gereichten kleinen Neisvögel zu ver⸗ 
ſchlingen. Ich fandte fie ſpäter nebſt der Nieſenmutter an meinen 
Bruder Carl Hagenbeck nach Hamburg, wo die umfangreiche Fa⸗ 
milie großes Aufſehen erregte. 

Bald darauf erhielt ich aus Sumatra wiederum einen neuen 
Rieſenſchlangentransport. Es waren vier Tiere und die koloſſalſten 
Reptile, die ich jemals zu Geſicht bekommen habe, denn fie wogen 
zuſammen 500 Kilogramm. Auch nach Ausſage der Walaien, die 
die Tiere an der Oſtküſte Sumatras gefangen hatten, waren es 
die größten dort jemals erbeuteten Exemplare. Ich brachte das 
Reford-Quartett für einige Wochen in meinem Garten in einem 
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verſchloſſenen Schuppen unter, um die Tiere bei nächſter Gelegen⸗ 
heit nach Amerika zu verfrachten. Ein Wärter hatte dafür zu 
ſorgen, daß die Schlangen ihr Waſſer und wöchentlich einmal 
Nahrung bekamen. Eines Worgens kam er voller Schreck zu mir 
gelaufen und erzählte mir ganz aufgeregt, daß die größte Schlange 
ihren Behälter geſprengt hätte und verſchwunden wäre. Nach 
vielem Suchen ſtöberte ich den Flüchtling hinter einem hohen 
Stapel Kiſten auf. Wir mußten nun die vollgepackten ſchweren 
Kiſten mit vieler Mühe aus dem Schuppen entfernen, um des 
Tieres habhaft zu werden. Aber das war eine ſchwierige Sache. 
Denn die Schlange hatte ſich um eine Säule gewunden, und als 
wir, unſerer fünf, ſie am Schwanzende packten, um ſie abzuwickeln, 
ſchleifte fie uns mit ihren Rieſenkräften wie ein leichtes Bündel 
am Boden hin. Als ich ihrem Kopfe zu nahe kam, ſchnappte ſie 
zu und zerriß mir mit einem Rud Jacke und Hemd von oben 
bis unten. Auf dieſe Weiſe ging es alſo nicht. Wir mußten es 
mit Geduld und Liſt anfangen. Ich ließ daher eine große, ſchön 
mit Stroh ausgepolſterte Kiſte neben die Säule rücken und all⸗ 
mählich entſchloß ſich das liebenswürdige Tier, ſich von der um⸗ 
klammerten Säule loszuwickeln und in das ſo verlockend aus⸗ 
ſehende Kiſtenlager zurückzuziehen. Kaum hatte ſie ſich darin 
verkrochen, da ſchoben wir den Deckel vor die Kiſte und 
nahmen den Ausreißer wieder gefangen. 


* 


Wenn von den Eidechſen die Rede ijt, denkt der Deutſche 
an das harmloſe, zierliche kleine Geſchöpf, das ſich zur Sommer⸗ 
zeit raſchelnd am Boden des Laubwaldes bewegt oder an ſonn⸗ 
beſchienenen Mauern der wohlig empfundenen Wärme erfreut. 
Solche kleine und flinke Eidechſen, die den unſerigen ähnlich ſind, 
findet man auch in Ceylon, daneben gibt es dort aber andere 
Gattungen dieſer Reptile, die alle Vorſtellungen, die der Wittel⸗ 
europäer von Eidechſen zu haben pflegt, in den Schatten ſtellen. 
Außer verſchiedenen prachtvoll gefärbten Schönechſen (Calotes), 
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Die ihre Hautfarbe plötzlich verändern können und deshalb oft 
mit Chamäleons verwechſelt werden, gibt es Eidechſen von ganz 
ſonderbarer Geſtalt, mit ſeltſamen Hörnern und Wülſten auf 
der Naſe. Auch der Gecko, die einzige ſtimmbegabte Echſe, 
darf nicht unerwähnt bleiben, weil er in vielen Wohnungen zu 
den Hausgenoſſen gehört. Er niſtet gern im Gebälk der Zimmer⸗ 
decke, hält ſich am Tage verborgen und macht ſich des Nachts 
dadurch nützlich, daß er den Inſekten nachſtellt. Dabei läßt er 
hin und wieder feinen Ruf „Tſchiktſchik“ erſchallen. Die auf⸗ 
fälligſten Eidechſen aber find die riefigen Warane, von denen 
es in Ceylon zwei Arten gibt. Der Laie iſt geneigt, ſie gar nicht 
für Eidechſen, ſondern für eine Art Krokodile zu halten, denn 
ſie werden mehr als zwei Weter lang. Trotz ihrer Größe, die 
für den Neuling etwas Furchterregendes hat, ſind es harmloſe 
Tiere, die ſich von kleinen Wirbeltieren und Inſekten nähren und 
als Eierdiebe unbeliebt machen. Ihr Fleiſch wird von den Ein⸗ 
geborenen ſehr geſchätzt. ; 

Einmal erhielt ich von meinem Bruder Carl Hagenbeck den 
Auftrag, ihm hundert ſolche Rieſeneidechſen zu beſorgen. Das 
war nun durchaus nicht ſo einfach, denn erſtens laufen ſchöne, 
voll ausgewachſene Warane auch nicht gerade herdenweiſe herum 
und zweitens laſſen ſie ſich, ſcheu und flink, wie die Eidechſen 
eben ſind, nicht ſo leicht fangen. Mein Shikari, den ich mit der 
Beſchaffung betraute, machte ſich die Sache ſehr bequem und 
lieferte einen Haufen kleiner Exemplare von etwa fünf Fuß 
Länge ab. Aber damit war mir nicht gedient, denn mein Auftrag 
lautete ausdrücklich auf die allergrößten Warane, die ſich nur 
auftreiben ließen. Es blieb mir alſo nichts anderes übrig, als 
mit meinen Leuten ſelbſt auf die Jagd zu gehen. Wir nahmen 
Netze von verſchiedener Form und Größe, ſowie aus gedrehten 
Palmblättern hergeſtellte Schlingen mit und begaben uns nach 
Allawa in der Nähe von Polgahawela in ein Revier, in dem 
ſich die Rieſeneidechſen mit Vorliebe aufhielten. Unfere Bemüh⸗ 
ungen im Dſchungel und Sumpf hatten guten Erfolg, denn ſchon 
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nach einigen Tagen waren etwa 50 Warane von 8—10 Fuß 
Länge, alſo ſehr ſtattliche Burſchen, mit Hilfe der Netze erbeutet 
worden. Es war eine mühſame Arbeit, denn die Tiere ſetzten 
ſich recht kräftig zur Wehr und ſchlugen mit ihren Schweifen ſo 
temperamentvoll um ſich, daß man ſich in acht nehmen mußte. 
Einmal riefen mir meine Leute von weitem zu, daß ſie ein be⸗ 
ſonders großes Exemplar mit einer Schlinge gefangen hätten, 
es aber nicht bändigen könnten. Ich eilte raſch an Ort und Stelle 
und legte mit Hand an, um das wütende Tier, einen wahren 
Riefen von mehr als 11 Fuß Länge, zu feſſeln, dabei erhielt 
ich von dem Waran einen derartigen wuchtigen Hieb mit dem 
Schweif ins Geſicht, daß ich drei Tage lang mit den ſchönſten 
„blauen Augen“ und einer unförmlich angeſchwollenen Naſe her⸗ 
umlaufen mußte. Immerhin gelang es uns doch, die Rekord⸗ 
eidechſe zu bändigen. Ich hatte die Genugtuung, den mir erteilten 
ſchwierigen Auftrag genau nach Wunſch erledigen zu können, 
und die Tiere haben dann ſpäter in Deutſchland hohe Preiſe 
erzielt. 


x 


„Krokodile find abſcheuliche Reptile und follten bei jeder 
ſich bietenden Gelegenheit geſchoſſen werden,“ ſchreibt Harry Sto⸗ 
rey in ſeinem Buche „Hunting and Shooting in Ceylon“, dem 
ausführlichſten Werk über die Jagd in Ceylon. Woher kommt 
eigentlich diefer über die ganze Welt verbreitete Haß gegen die 
Krokodile und Alligatoren? Wan hat ſie zu allen Zeiten und in 
allen Ländern gefürchtet und gehaßt, ſelbſt dort, wo man ſie, wie 
im alten Agypten, als heilig verehrte — dieſe Verehrung war ja 
auch nur ein Produkt der großen Angſt, die man vor den Panzer⸗ 
eidechſen hatte. Heute, im Zeitalter unwiderſtehlich wirkſamer 
Feuerwaffen, kommt uns die Furcht vor den Krokodilen etwas 
übertrieben vor, denn ſie ſind zweifellos viel weniger gefährlich 
als die Giftſchlangen und die großen Raubtiere. Aber wir müſſen 
bedenken, daß dieſe Scheu noch aus jenen Zeiten ſtammt, wo 
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der Menſch, nur mit Spieß oder Pfeil und Bogen bewaffnet, 
wenn nicht gänzlich waffenlos, dem gepanzerten und ſchwer ver⸗ 
wundbaren Krokodil gegenüber eine ſchwierige Stellung hatte. 
Auch die Heimtücke des Tieres, das, in Teichen und Flüſſen 
lauernd, die Waſſerholenden oder Badenden gern überfällt, hat 
ihm keineswegs zur Beliebtheit verholfen. Dazu kommt noch 
ſeine Häßlichkeit, ſein Stumpfſinn. Es ſcheint zwiſchen Wenſch 
und Krokodil nicht das geringſte Bindeglied der Sympathie 
zu geben, obwohl die Panzerechſe in der Gefangenſchaft ihren 
Pfleger kennen lernt und bis zu einem gewiſſen Grade zähmbar 
iſt. Auch alle anderen Tiere ſcheinen das Krokodil zu fürchten und 
zu haſſen, mit der einzigen Ausnahme des „Krokodilwächters“, 
eines höchſt merkwürdigen Vogels aus der Familie der Regen⸗ 
pfeifer, der gern auf dem Rücken der Nilfrofodile weilt, ihnen die 
Kerbtiere und Egel ablieſt und ſogar die an den Zähnen des 
Sauriers haftenden und ihm läſtigen Speiſeüberreſte heraus⸗ 
pickt, zu welchem Zweck das Krokodil den Rachen weit aufſperrt. 
Ein Freundſchaftsverhältnis, von welchem beide Teile profitieren. 

Wäre die Panzerechſe zum Glück nicht ſo ſtumpfſinnig ver⸗ 
ſchlafen und auf dem Lande ſchwerfällig — im Waſſer ijt fie 
freilich ſehr behend — ſo würde ſie zweifellos viel mehr Unheil 
anrichten, denn ihre Kraft iſt ebenſo groß wie ihre Raubgier 
und Hinterliſt, und manche Arten find auch ungemein angriffs⸗ 
luſtig. Es gibt in Ceylon zwei verſchiedene Krokodile, von denen 
das Leiſtenkrokodil, der nächſte Verwandte des Nilkrokodils, die 
ftattlihe Lange von mehr als acht Metern erreicht, während das 
kleinere Sumpfkrokodil nur 3—4 Meter lang wird. Der Süß⸗ 
waſſerſeendiſtrikt von Tiſſamaharama an der Südküſte Ceylons 
iſt beſonders reich an Leiſtenkrokodilen. Sie liegen mit Vorliebe 
unweit des Seeufers im ſeichten Schlammwaſſer, ſo daß Naſen⸗ 
ſpitze und Augen gerade noch über dem Waſſerſpiegel hervor⸗ 
ragen. Ihre Hauptnahrung ſind Fiſche, die deshalb eine heilloſe 
Angſt vor Krokodilen haben und ſich dennoch immer wieder von 
dem förmlich erſtarrten, wie leblos daliegenden, aber plötzlich zu⸗ 
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ſchnappenden Ungetüm übertölpeln laſſen. Es ift ſogar eine be⸗ 
kannte Tatſache, daß das Krokodil im Waſſer den Raden häufig 
ſo lange wie eine Falle aufgeſperrt hält, bis ein Fiſch ahnungs⸗ 
los zwiſchen die Kiefern gerät, und dieſe dann jählings zuklappt, 
die Beute zermalmend. Sehr gern liegen die Krokodile auch auf 
Sand⸗ und Schlammbänken oder auf dem Ufer, mit dem Vor⸗ 
derleib auf dem Trockenen, mit dem Schwanzende im Waſſer. 
Aber da ſie ſich auf dem Lande niemals ganz ſicher fühlen, ziehen 
ſie ſich bei Annäherung eines Menſchen meiſtens ſofort ganz ins 
Waſſer zurück. 

Krokodiljagd gilt nicht als nobler Sport, dazu iſt das Tier 
zu verachtet und unſympathiſch. Der wahre Jäger ſchießt die 
Panzerechſe nur bei Gelegenheit jo nebenbei, oder wenn er be— 
ſonders darum erſucht worden iſt, einmal unter den großen Rep- 
tilen ein bißchen aufzuräumen. Wit derartigen Bitten treten 
die Eingeborenen an den in waſſerreichen ländlichen Diſtrikten 
wohnenden Europäer immer dann heran, wenn es einem Kro⸗ 
kodil wieder einmal gelungen war, ein am Ufer ſpielendes Kind 
oder eine unvorſichtige Frau beim Waſſerſchöpfen oder einen 
Fiſcher zu packen und ſchwer zu verwunden, wenn nicht gar auf- 
zufreſſen. Solche Fälle kommen in Ceylon zwar nicht ſo häufig 
vor, wie auf dem indiſchen Feſtland, wo das Krokodil in man⸗ 
chen Gegenden eine wahre Plage iſt, aber ſie ſind doch keines⸗ 
wegs ſelten, und ſchließlich gelangen auch nur die wenigſten Fälle 
zur allgemeinen Kenntnis. Von meinen verſchiedenen Abenteuern 
mit Krokodilen greife ich hier als Beiſpiel nur eins heraus, das 
eine derartige tragiſche Veranlaſſung hatte. 

Ich befand mich damals mit meinem Shikari auf einer Fagd- 
expedition in dem vorhin erwähnten Seediſtrikt von Tiſſamaha⸗ 
rama, nordöſtlich von der Küſtenſtadt Hambantota. Als wir in 
einem Dorfe kampierten, das nahe bei einem der dortigen be- 
ſonders krokodilreichen Seen lag, erhob ſich eines Morgens ein 
großes Lamento. Nachdem ſchon vor wenigen Wochen ein Kind 
beim Waſſerholen ſpurlos verſchwunden war, hatten ſich jetzt 
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Die dreiſt auftretenden Ungeheuer, die in dieſem See eine une 
gewöhnliche Größe erreichten, zwei badende Singhaleſen „zu Gee 
müte geführt“ und die armen Leute, die wegen vorgerückten Alters 
ſchon etwas gebrechlich waren, unter das Waſſer gezogen und auf⸗ 
gefreſſen. Die Trauerkunde verſetzte das Dorf in größte Auf- 
regung; wehklagend liefen die Angehörigen der Getöteten hin 
und her, die Bewohner des Dorfes ſtanden in Gruppen herum 
und beſprachen den Fall. Es dauerte nicht lange, da erſchienen 
in dem von mir bewohnten Hauſe der Ortsvorſteher in Begleitung 
einiger Dorfälteſten mit der Bitte, doch etwas gegen die frechen 
Räuber zu unternehmen. Da ich durch einen glücklichen Zufall 
gerade bei ihnen weilte, möchte ich doch ein gutes Werk tun, 
mit meinen Shikaris einmal Jagd auf die Krokodile machen und 
eine möglichſt große Anzahl von ihnen töten, damit ſie eine Weile 
Ruhe vor den Übergriffen des Raubgeſindels hätten. 

Obwohl ich für Krokodiljagden nicht ſchwärme, glaubte ich den 
guten Leuten meinen Beiſtand nicht verſagen zu dürfen, über⸗ 
dies gedachte ich bei der Gelegenheit auch ein paar beſonders an⸗ 
ſehnliche Exemplare lebend zu fangen, um ſie nach Europa zu 
ſchicken. Zur Freude der Dorfbewohner ſagte ich alſo zu. Ich 
überlegte nun, wie man den Tieren am beſten beikommen könnte. 
Aus früheren Erfahrungen war mir bekannt, daß ein Angriff 
vom Ufer aus wenig Zweck hat, denn ſobald die Tiere die Jäger 
herankommen ſehen und Gefahr wittern, ziehen ſie ſich unter das 
Waſſer zurück und ſind dann ſchwer zu treffen. Man hat dann 
ſelten Gelegenheit, einen guten Schuß anzubringen, der am wirk⸗ 
ſamſten iſt, wenn er zwiſchen den Vorderbeinen oder in die Augen 
oder dort, wo Nacken und Schulter zuſammenſtoßen, zu ſitzen 
kommt. 

Wir mußten die Sache anders anfangen und die Beſtien durch 
einen Angriff vom See aus überraſchen, um ſie auf Land zu 
treiben und ihnen dort den Rückzug zum Waſſer zu verlegen. 
Das erforderte umſtändliche Vorbereitungen, denn zu dieſem 
Zweck mußten wir uns zunächſt auf den See hinaus begeben und 
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uns von dort aus im Schutz der Dunkelheit in einem Boot an 
die Uferſtelle heranpirſchen, an der die Krokodile zu ruhen pflegten. 
Sie mußten, das war ſehr wichtig, von dem See aus jählings 
überrumpelt werden, damit ſie ſich genötigt ſahen, auf Land zu 
fliehen, wo ſie dann ihr Schickſal erreichen ſollte. 

Ich ließ zwei Boote ſamt Netzen und Tauen beſorgen, und noch 
in der Nacht ruderten wir auf den See hinaus weitab vom Ufer. 
Als der Morgen zu dämmern begann, ruderten wir ganz ſtill, 
jedes unnötige Geräuſch vermeidend, zum Ufer zurück. Die Boote 
fuhren gleichmäßig nebeneinander, aber mit einem Zwiſchenraum 
von etwa 15 Metern, und zwiſchen den beiden Booten war ein 
Netz aufgeſpannt, welches das Durchſchlüpfen und Entkommen 
der Krokodile verhindern ſollte. Kurz vor dem Ufer beſchleunigten 
wir unſer Tempo, und als wir das Land erreicht hatten, liefen 
wir, beide Partien, das ſtraff geſpannte Netz zwiſchen uns hal⸗ 
tend, fo raſch wie möglich das Ufer hinauf. Unfer Angriff hatte 
vollkommenen Erfolg. Wir überraſchten zwölf große Krokodile 
von 12—14 Fuß Länge. Die überrumpelten und erſchreckten 
Tiere, die am Ufer lagen, wollten ſchleunigſt ins Waſſer ent⸗ 
fliehen, ſahen hier aber den Weg durch das aufgeſpannte Netz 
verſperrt. Da beim Anblick der wütend aufgeſperrten Krokodils⸗ 
rachen einigen meiner Singhaleſen das Herz in die (allerdings 
nicht vorhandene) Hoſe fiel, ſo daß ſie das Netz fahren ließen und 
ſich „ſeitwärts in die Büſche“ ſchlugen, gelang es leider mehreren 
Beſtien, doch in das Waſſer zu entkommen. Vier andere fielen 
den Kugeln zum Opfer, die ich und meine Shikaris ihnen auf 
die Hornhaut pfefferten, und die letzten vier verwickelten ſich in 
das Netz. Sie wurden nach heftigem Sträuben überwältigt und 
gefeſſelt, wobei natürlich vor allen Dingen die gefährliche Schnauze 
zugebunden werden mußte. Leider ging es dabei nicht ohne Un⸗ 
fall ab. Einer von den Leuten erhielt von dem hin und her 
ſchlagenden Schwanz eines Krokodils einen fo wuchtigen Hieb 
auf den Unterarm, daß dieſer brach. Die Kraft der Krokodile 
iſt außerordentlich groß. Oft genug iſt es vorgekommen, daß ſie 
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bemannte Boote mit einem Schwanzſchlag zum Kentern brachten 
und ſich dann eine der ins Waſſer gefallenen Perſonen zur Beute 
erwählten. Man hat Zweikämpfe zwiſchen Krokodil und Büffel 
beobachtet, bei denen das Reptil Sieger blieb, und es klingt 
keineswegs unwahrſcheinlich, daß ſich das Krokodil bisweilen 
auch mit Erfolg an badende Elefanten heranmacht. Wirklich ein 
Glück, daß dieſe ſtarken, gefährlichen Beſtien im allgemeinen ſehr 
temperamentlos ſind und den größten Teil ihres Lebens in un⸗ 
beweglichem Stumpfſinn, einer Art Starrkrampf, verbringen. 

Bekannt iſt die erſtaunliche Zählebigkeit der Krokodile. Ich 
habe es wiederholt erlebt, daß ſolche Riefenedfen auch dann noch, 
wenn man ihnen mit einem Dumdumgeſchoß den halben Schädel 
geſprengt hatte, ruhig davonſchwammen, als wäre gar nichts ge⸗ 
ſchehen. Zum Schluß noch ein Beiſpiel dafür, was die Reptile 
in ihrer Gefräßigkeit alles verſchlucken. In einem Gewäſſer bei 
Hambantota bemerkte ich einmal ein Krokodil von ganz unge⸗ 
wöhnlicher Größe und Dicke, das ſich in auffälliger Weiſe an der 
Oberfläche des Waſſers aufhielt. Wit Hilfe einiger Eingeborenen 
gelang es mir, das Tier mit einer Schlinge zu fangen und an 
Land zu ziehen, und da es ſich hierbei faſt gar nicht zur Wehr 
ſetzte, vermuteten wir, daß es krank ſein müßte. In der Tat 
verendete auch das Krokodil nach ſechs Tagen. Wir ſchnitten ihm 
den Bauch auf und fanden darin — einen eiſernen Bootsanker! 
Dieſen kräftigen Biſſen hatte aber ſogar ein Krokodilsmagen nicht 
zu bewältigen und zu verdauen vermocht. 
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Siebentes Kapitel 


Von Fakiren, Zauberkünſtlernund Gauklern 


Der Fakir in Legende und Wirklichkeit — Selbſtquälereien 
der Fakire — Der dauernd emporgereckte Arm — Fana⸗ 
tiker, die ſich unter die Rader werfen — Wie ſich ein 
Jogin lebendig begraben läßt — Indiſche Gaukler — Der 
Korbtrick — Der Mangotrick — Selbſttäuſchung der Zu⸗ 
ſchauer — Der angebliche Trick des Abhiradan — Schlangen- 
beſchwörer und ihre Technik — Kampf zwiſchen Schlange 
und Mungo 


Das Wort Fakir iſt arabiſcher Herkunft und bedeutet „Armer“ 
im Sinne unſeres Begriffes „Armer Sünder“, alſo einen Men- 
ſchen, der die Barmherzigkeit Gottes benötigt. In Europa ver- 
ſteht man unter Fakiren hauptſächlich jene indiſchen Fanatiker, 
die bei Vernachläſſigung ihres Körpers dieſen, um Gott wobl- 
gefällig zu ſein, ſchmerzhaften Peinigungen unterziehen, daneben 
auch ſeltſame Wundertaten und Zauberkünſte verrichten. Der 
Inder gebraucht das Wort Fakir nicht, er hat für die Büßer 
andere Namen, wie Jogin, Samnyaſi, Goſain uſw., aber da wir 
in Deutſchland nun einmal gewöhnt ſind, ſolche Leute Fakire zu 
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nennen, fo mag der Ausdruck auch in dieſem Kapitel beibehalten 
werden. 

Das Fakirtum ift aus der uralten Joga⸗Lehre, einem Beſtand⸗ 
teil der indiſchen Philoſophie, hervorgegangen. Unter Joga ver⸗ 
ſteht man das Beſtreben, durch beſchauliche Verſenkung des 
Geiſtes Wunderkräfte aller Art und die Erlöſung zu erringen. 
Acht übernatürliche Fähigkeiten ſollten dem Jogin, dem Jünger der 
Joga⸗Lehre, zuteil werden: er ſollte ſich leicht oder ſchwer, klein 
oder groß machen können, alle Wünſche würden ihm in Erfüllung 
gehen, er ſollte vollkommene Herrſchaft über ſeinen Körper, ſowie 
über den Naturlauf erreichen und ſchließlich die Gabe beſitzen, 
überallhin zu gelangen. Es wurde den Jogin alſo, wie man 
ſieht, nicht zu wenig verheißen. Um nun recht ſchnell in den Geruch 
der Heiligkeit zu kommen und der in Ausſicht geſtellten Gnaden 
teilhaftig zu werden, übertrieben die Jogin oder Fakire die vor⸗ 
geſchriebene Entſagung in maßloſer Weiſe. Von einer wirklich 
geiſtigen Vertiefung konnte bei vielen von ihnen bald gar keine 
Rede mehr ſein, ihr Verhalten zielte nur auf kraſſe äußerliche 
Wirkungen hin, die uns wie Karikaturen der Frömmigkeit an⸗ 
muten. Wit ſtruppigem Haar, das oft in langen, verfilzten Sträh⸗ 
nen bis zum Boden herabhängt, völlig verwahrloſt und nackt, 
oder nur mit einer Andeutung von Schurz bekleidet, den Körper 
ganz mit Aſche beſchmiert, die tiefliegenden Augen funkelnd vor 
Fanatismus, ſo zogen und ziehen dieſe gewerbsmäßigen Büßer 
als wahre Landplage durch Indien und unterziehen ſich wider- 
wärtigen, abſolut zweckloſen und ſtumpfſinnigen Selbſtkaſteiungen. 
Da ſetzen die einen ſich unbedeckten Hauptes beſtändig dem glühen⸗ 
den Sonnenbrand aus, andere bereiten ſich ein Lager aus Scher- 
ben oder ſpitzen Nägeln, andere wieder laſſen ſich überhaupt nicht 
nieder, ſondern ſtehen Tag und Nacht wie unbewegliche Säulen. 
Dieſer rauft ſich zur höheren Ehre Gottes Kopf⸗ und Barthaare 
aus, jener magert, indem er ſich auf ein Minimum von Nahrung 
beſchränkt, zum lebendigen Skelett herab, ein dritter läßt ſich an 
Haken, die man ihm ins Fleiſch bohrt, in die Luft emporziehen. 
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So wird die Frömmigkeit zur Fratze, zur abſcheulichſten Bers 
irrung, ſo erniedrigt und entwürdigt ſich die menſchliche Natur 
in dieſer Sorte Fakire aufs tiefſte. In Wahrheit ſind die ſoge⸗ 
nannten Fakire zum größten Teil unſagbar ſchmutziges, arbeits⸗ 
ſcheues Geſindel, das ſich unter der Maske der Heiligkeit von 
der abergläubiſchen, dumpfen Maſſe füttern und bewundern läßt. 
Neben dieſen Bettelfakiren gibt es nun auch würdigere Ver⸗ 
treter der Lehre des Büßertums und der Entſagung. Viele haben 
eine höhere philoſophiſche Schulung hinter ſich und ziehen als 
religiöſe Lehrer und Berater umher. Neben den berufsmäßigen, 
von klein auf dazu erzogenen Fakiren findet man auch zahlreiche, 
wenn man ſie ſo nennen darf, Amateur⸗Fakire. Es kommt näm⸗ 
lich gar nicht ſelten vor, daß ein wohlhabender Inder in vorge⸗ 
rückten Jahren plötzlich ſeine Beſitztümer verteilt und ſich, von 
allem entblößt, als Büßer von der Welt zurückzieht, für den 
Reit des Lebens nur der Betrachtung ſeines Nabels gewidmet. 
Andere Fakire wiederum, die Ariſtokraten ihrer Zunft, ver⸗ 
ſchmähen die niedrigen Gaukeleien der umherziehenden Kollegen 
und geben, natürlich nicht umſonſt, nur Wunderkünſte höheren 
Grades zum beſten. : 
Es ijt wahrhaftig nicht leicht, ganz unbefangen und vorurteils⸗ 
frei an die Betrachtung des indiſchen Fakirtums heranzutreten. 
Was iſt nicht ſchon alles darüber geſchrieben und gefabelt worden! 
Hauptſächlich von Leuten, die Indien und die Fakire nicht aus 
eigener Anſchauung kannten, ſondern mehr oder minder gut⸗ 
gläubig alte Legenden übernahmen und immer von neuem längſt 
widerlegte Märchen vorſetzten. Abertrieben dieſe nach der einen 
Seite, indem ſie aus unzuverläſſigen Quellen ſchöpften und dem 
Stoff nicht kritiſch genug gegenüberſtanden, ſo ſchoſſen andere 
wiederum ebenſo fehl, indem ſie mit allzu großer Skepſis alles 
Wunderbare und Unerklärliche der indiſchen Myſtik einfach be⸗ 
ſtritten und die oft erſtaunlichen Vorführungen der beſſeren Fakire 
durchweg als Humbug abtun wollten. Das eine iſt ſo falſch, wie 
das andere. Wer lange in Indien gelebt hat, hat zuviel Seltſames 
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erfahren, als daß er lediglich den platten Rationalismus gelten 
laſſen kann, auch wenn er ſonſt wenig Neigung zum Wunder⸗ 
glauben hat. Man muß eben Unterſcheidungen machen können. 
Es gibt Fakire, und das ſind freilich die meiſten, deren Vor⸗ 
führungen weiter nichts als mehr oder minder geſchickte Gauke⸗ 
leien find, die jeder europäiſche Varieté-Zauberer ebenſo gut 
oder beſſer produziert, und es gibt Fakire, für deren höchſt über⸗ 
raſchende Tricks man trotz allen Deutungsverſuchen doch noch 
immer keine völlig befriedigende Erklärung hat. 

Ohne mich in den Streit der Meinungen miſchen oder mir gar 
ein entſcheidendes Urteil anmaßen zu wollen, möchte ich im Nach⸗ 
ſtehenden einige meiner perſönlichen Beobachtungen und Erleb- 
niſſe mitteilen, wobei ich es ſelbſtverſtändlich ganz dem Leſer 
überlaſſe, ſich ſeine Anſicht darüber zu bilden. Ich gehe dabei 
vielleicht ein bißchen ſyſtemlos zu Werke, indem ich die Fälle 
bunt durcheinander in der Reihenfolge wiedergebe, wie ſie mir 
gerade ins Gedächtnis kommen, aber auf Pedanterie erhebt die⸗ 
ſes Buch ja ohnehin keinen Anſpruch. 

Zunächſt ein paar Beiſpiele für die kaum glaublichen Selbſt— 
quälereien der Fakire, auf die ich vorhin ſchon angeſpielt 
habe. Sehr häufig habe ich Asketen auf Brettern ſitzen ſehen, 
die förmlich geſpickt mit Nägeln waren, ſo daß ſie wie Hecheln 
ausſahen. Mit Geſäß und Fußſohlen, beides ungeſchützt, auf 
den Nägeln hockend, verharren ſie viele Stunden lang in dieſer 
Stellung, manche erteilen dabei den Gläubigen auf Wunſch und 
gegen Bezahlung auch Vatſchläge in ſchwierigen Angelegenheiten. 
Es läßt ſich denken, von welcher Qualität die Natſchläge dieſer un⸗ 
wiſſenden Bettelfakire ſind, wahrſcheinlich ſind im Vergleich da⸗ 
zu die Prophezeiungen unſerer Zigeunerweiber Worte tiefſter Weis⸗ 
heit. Dieſe Leute richten viel Unheil an, indem ſie dem betörten 
Volk häufig geradezu verbrecheriſche Winke geben, zum Beifpiel 
bei Familienkonflikten die meuchleriſche Beſeitigung läſtiger Ver⸗ 
wandten nahelegen. Rätjelhaft war mir immer, wie die Fakire auf 
den (allerdings abgeſtumpften) Nägeln ſitzen können, ohne daß 
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dieſe ſich in die Haut einbohren. Ich kann es mir nur dadurch 
erklären, daß die Haut der betreffenden Körperſtellen durch jahre⸗ 
lange Gewöhnung lederartig dick und gefühllos geworden iſt. 
Es gibt aber auch Fakire, die ſich auf einem mit Nägeln ge⸗ 
ſpickten Brett buchſtäblich umherrollen, fo daß die Nagelſpitzen 
überall in die Haut eindringen und heftige Blutungen hervor⸗ 
rufen. Ein ſcheußlicher Anblick! Doch das Geſchäft ſcheint ſich 
zu lohnen, denn je toller der Fakir es treibt und je ſtärker es 
blutet, deſto reichlicher fließen die Spenden der ihn bewundern⸗ 
den Gläubigen in den Almoſennapf, der zu den wichtigſten Re⸗ 
quiſiten des Büßers gehört. 

Noch verblüffender war der Anblick eines Asketen, der ſeinen 
Kopf in die Erde eingegraben hatte. Der Fakir gräbt zu 
dieſem Zweck zunächſt ein hinlänglich tiefes Loch in den Erdboden, 
bedeckt den Kopf mit einem Tuch, ſteckt dann den Kopf in das 
Loch und ſtreckt die mit einem Stab geſtützten Beine in die Luft. 
Die Erde wird rings um das Loch aufgehäuft und feſt angedrückt, 
ſo daß Kopf und Hals bis zu den Schultern vollkommen in der 
Erde ſtecken. In dieſer verrückten Stellung können die Leute 
eine Stunde und länger verharren. Auf welche Weiſe ſie dabei 
atmen, iſt unbegreiflich. Der naheliegende Verdacht, daß ſie ein 
Bambusröhrchen oder ein ähnliches Hilfsmittel in das Loch hinein⸗ 
ſchmuggeln und dem Munde Luft zuführen, findet bei näherer 
Unterſuchung keine Beſtätigung. 

Zahlreich ſind die Fakire, die ſich ſpitze Nadeln, Weſſer und 
dergleichen in die Wangen, die Hände, die Zunge ſtoßen, ohne 
daß Blut fließt und ſie Zeichen des Schmerzes von ſich geben. 
Solche Kunſtſtücke find ja auch ſchon auf unſeren Varietͤbühnen 
gezeigt worden und können nur den Neuling verblüffen. Der 
Gaukler ſtößt ſich nämlich das Meſſer immer wieder in dieſelbe 
längſt vernarbte, blutleer und empfindungslos gewordene Wund⸗ 
ſtelle, fo daß die Sache weit gefährlicher ausſieht, als fie in Wirk⸗ 
lichkeit iſt. 

Zu den abenteuerlichſten „Glanzleiſtungen“ der Büßer 
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ingegrabenem Kopf 


(Text Seite 160) 


Fakir mit e 


Aralte Baudenkmäler in Anuradhapura 
(Text Seite 85) 


gehört das ununterbrochene Emporrecken eines oder 
mehrerer Glieder, hauptſächlich der Arme. Da kommt ſo 
ein Goſain des Weges daher, in üblicher Weiſe mit Aſche be⸗ 
ſchmiert, Kopf und Barthaar hängt in zerzauſten Strähnen herab, 
der Blick iſt unheimlich ſtarr ins Leere gerichtet. Aber was iſt das? 
Wer es zum erſtenmal ſieht, glaubt ſeinen Augen nicht trauen zu 
dürfen. Ein Arm des Mannes ragt kerzengerade empor, als wäre er 
an einer unſichtbaren Schiene befeſtigt. Selbſtverſtändlich wäre es 
nun auch bei größter Willensſtärke unmöglich, einen lebendigen 
Arm ununterbrochen ſo in die Höhe zu recken. Wir treten näher, 
und in Erwartung einer beſonders reichen Spende verwehrt uns 
der Fakir die Löſung des Nätſels nicht. Der emporgereckte Arm 
iſt nämlich längſt kein lebendiges, von Blut durchſtrömtes, warmes 
Körperglied mehr, ſondern ein abgeſtorbenes, ſtarres, völlig aus⸗ 
getrocknetes, armſeliges Anhängſel mit zuſammengeſchrumpfter 
Haut, wie ein Mumienarm. Und noch Scheußlicheres ſehen wir 
jetzt. Die Fingernägel der zuſammengekrallten Hand hatten ſich, 
als ſie noch aus lebendigem Gewebe beſtanden, nicht bloß in die 
Handfläche hineingebohrt, ſondern find durch fie hindurch ge- 
wachſen, ſo daß die gekrümmten, ſchmutzigen Krallen auf der 
anderen Seite der Hand zum Vorſchein kommen! 

Angewidert wenden wir uns von dem verunſtalteten Gliede ab 
und werfen dem jämmerlichen „Heiligen“ ein paar Münzen in 
den Napf, die als ſelbſtverſtändlicher Tribut ohne Dank einge⸗ 
ſteckt werden. Wie hat er es nun eigentlich zuſtande gebracht, 
dieſe Mißbildung zu erzielen? Das war eine ſchwierige und 
ſchmerzhafte Prozedur. Sie begann vor langen Jahren damit, 
daß ſich der Büßer an einem Stuhl anbinden ließ. Der Arm 
wurde dann in die Höhe gezogen, ganz ſtraff geſpannt und an 
einem Querbalken derartig befeftigt, daß er ſich nicht mehr be- 
wegen konnte. Durch Unterbinden der Adern wurde dann der 
Blutumlauf allmählich gehemmt und ſchließlich ganz abgeſchnürt. 
Wonatelang verharrt der Narr, für deſſen körperliche Bedürf⸗ 
niſſe inzwiſchen ſein Pfleger ſorgt, in dieſer qualvollen Stellung, 
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denn das langſame Abſterben des mißhandelten Gliedes hat 
Schmerzen zur Folge, die der „Heilige“ aber, den das Volk 
während der Prozedur zum Gegenſtand höchſter Verehrung macht, 
mit fanatiſcher Selbſtbeherrſchung lautlos erträgt. Endlich, nach 
vielen Monaten, iſt alles Blut aus dem Arm gewichen, die Mus⸗ 
keln, die keine Arbeit mehr zu leiſten haben, erſchlaffen, die 
Sehnen der Gelenke verſteifen ſich — der Arm wird leblos und 
ftarr, fo daß er ſchließlich, auch nach Loslöſung von dem Quers 
balken, in der emporgereckten Stellung berharrt. Der Fakir iſt 
glücklich, er hat, wie er wähnt, ein gottgefälliges Opfer gebracht. 

Es gibt aber auch Fanatiker, die ſich nicht mit einem Arm bes 
gnügen, ſondern alle beide abſterben laſſen. In ihrer Hilfloſigkeit, 
mit zwei dauernd emporgereckten Mumienarmen, müſſen ſie dann 
für den Reft ihres Lebens gefüttert und gepflegt werden. Andere 
Fakire glauben auch ſolche Rekordleiſtungen noch übertreffen zu 
müſſen. Sie ſind ungemein erfinderiſch im Austüfteln neuer ſen⸗ 
ſationeller Selbſtquälereien. Ich habe Büßer geſehen, die ſich 
mit den Beinen an einer Schlinge an einem Baumaſt aufhingen 
und ſo wie ein abgeſtochenes Kalb, den Kopf nach unten, 
von früh bis abend den bewundernden Blicken der Gläubigen 
darboten. Unvergeßlich bleibt mir auch jener Asket, der das Ge⸗ 
lübde getan hat, ſich niemals zu ſetzen. Da nun aber ſelbſt 
der willenskräftigſte Menſch vor Müdigkeit ſchließlich umſinken 
würde, ſtützte er ſich mit Armen und Oberkörper auf ein kleines, 
an einem Pfahl befeſtigtes Schwebebrett. 

Wanchen Fakiren ſcheinen Kaſteiungen dieſer und ähnlicher 
Art noch lange nicht ein völlig genügender Beweis ihrer Buß— 
fertigkeit zu ſein. Sie wollen ſich durchaus die Glieder zermalmen 
laſſen, wollen zu Krüppeln werden oder, wenn es fein muß, 
verbluten. Ehe die engliſche Regierung dagegen eingeſchritten 
iſt, haben ſich in Puri und Serampore, den indiſchen Haupt⸗ 
orten für die Anbetung des Gottes Dſchagannath, bei den Tempels» 
feſten jährlich Dutzende von Fanatikern unter die Räder der 
Feſtwagen geworfen und von ihnen zermalmen laſſen. Es 
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gibt anſcheinend keine Tollheit, deren dieſe verworrenen Geifter 
im Zuſtand ekſtatiſcher Aufgeregtheit nicht fähig wären. Und da 
der Inder, ſonſt ſo fügſam und leicht zu lenken, in dieſem Zuſtand 
unkontrollierbar wird und ſich auch zu Ausſchreitungen nationaler 
Art aufgelegt fühlt, hat die engliſche Regierung den kraſſeſten 
Auswüchſen des religiöſen Fanatismus ein Ende bereitet. 

In Ceylon ſpielt das Fakirtum bei weitem nicht die große 
Rolle wie auf dem indiſchen Feſtland. Der Singhaleſe hat bei 
ſeinem höheren Grad von Geſittung und Bildung keinen Hang 
zum religiöſen Fanatismus und auch der Tamule hält ſich im 
allgemeinen davon fern. Die früher üblichen „Schwingfeſte“ 
mit ihren bluttriefenden Vorführungen ſind in Ceylon ſehr ſelten 
geworden. Bei dieſen ländlichen Feſten ließen ſich fanatiſche Ver⸗ 
ehrer der Dorfgottheiten eiſerne Haken durch die Rüdenhaut 
ziehen, und an den Haken in der Luft ſchwebend, wurden ſie 
längere Zei: im Kreis herumgewirbelt. Heute bekommt man, 
wie geſagt, dieſe und ähnliche Schauſpiele nur noch ſelten zu ſehen. 

Alle im Vorſtehenden geſchilderten Produktionen haben, ſo 
ungeheuerlich ſie auch bisweilen ſind, ſelbſtverſtändlich nichts mit 
Wundertaten gemein. Es geht dabei mit vollkommen natürlichen 
Dingen zu und nur die abergläubiſche Beſchränktheit des Volkes 
erblickt in den ſtupiden Selbſtſchindereien der Büßer und ihren 
oft damit verbundenen Tricks Offenbarungen einer überſinnlichen 
Wacht. Es gibt aber, wie ſchon vorhin bemerkt, neben dem Heer 
der Bettelfakire auch eine kleinere Anzahl von Büßern und Wun⸗ 
derheiligen, die ernſter zu nehmen ſind und deren Vorführungen 
größere Aufmerkſamkeit beanſpruchen dürfen. 

Die echten Jogin haben von klein auf eine religiöfe Er⸗ 
ziehung genoſſen. Schon im Alter von 3—4 Jahren werden fie 
in den Tempel gebracht, um von den Prieſtern für ihren ſpäteren 
Beruf ausgebildet zu werden. Das körperliche Training der an⸗ 
gehenden Jogin zielt darauf hin, daß ſie ſich durch Selbſthypnoſe 
in einen ſtarrkrampfartigen Zuſtand, eine Art Scheintod verſetzen 
können. Es kommen dabei wahrſcheinlich nur ſolche Perſonen in 
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Frage, die ſchon von Hauſe aus eine natürliche Veranlagung da- 
für beſitzen, das heißt ſehr ſuggeſtibel ſind. Als klaſſiſches Vor⸗ 
bild dient den Schülern der berühmte Jogin Haridas, der vor 
hundert Jahren in Lahor erſtaunliche Leiſtungen vollbrachte. Die 
Vorbereitungen dazu beſtanden in einer allmählichen, durch Jahre 
fortgeſetzten Löſung des Zungenbändchens und Verlängerung der 
Zunge durch Einſchnitte und andere Kunſtgriffe. Der Fakir muß 
die Zunge 10—15 Zentimeter Tang aus dem Munde heraus- 
ſtrecken können, dann hat ſie die nötige Länge, um in einge⸗ 
zogenem Zuſtand den Schlund zu verſtopfen und das Atmen zu 
verhindern. Wenn Haridas ſich in Scheintod verſetzen wollte, 
reinigte er zunächſt ſeine Eingeweide durch eine geheim gehaltene 
Methode von allen Verdauungsſtoffen und trank darauf nur 
reines Waſſer, nahm auch ein Hanfpräparat mit Bilſenkraut und 
Stechapfel ein, das wohl zur Betäubung diente. Nachdem alle 
Körperöffnungen mit Wachsſtöpſeln verſchloſſen waren, wurde der 
in Leinen gehüllte Körper, der jetzt einem Leichnam ähnlich ſah, 
in einen Sarg gelegt und der Sarg wurde in einem unterirdiſchen 
Raume aufgeſtellt. Hier brachte Haridas mehrere Tage oder 
Wochen, in einem Fall 40 Tage, im Grabe zu. Wan hat ſogar 
einmal über der Grabkammer Weizen geſät, um den Beweis der 
Unberührtheit des Bodens und des Sarges zu führen. Wenn die 
im voraus beſtimmte Zeit des Scheintodes abgelaufen war, öff« 
neten die Jünger Grab und Sarg und brachten ihren Weiſter 
zum Leben zurück, indem ſie ihn mit warmem Waſſer begoſſen, ihm 
einen heißen Weizenmehlteig auf den Scheitel legten, den Mund 
gewaltſam öffneten, die zurückgeſchlagene Zunge hervorzogen und 
Augenlider und Zunge mit zerlaſſener Butter beſtrichen. Dann 
begann das Herz wieder zu klopfen, die Atmung ſtellte ſich 
ein und der lebendige Leichnam wurde allmählich wieder zum 
Menſchen. 

Jener Haridas alſo iſt das erhabene Vorbild des angehenden 
Fakirs. Die Ausbildung beginnt, wie geſagt, ſehr früh. Schon 
im zarten Alter von fünf Jahren muß der kleine Fakirlehrling 
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eine halbe Stunde lang auf dem Boden ſitzen können, ohne irgend- 
einen Muskel zu rühren. Die Friſt wird nach und nach vers 
längert, ſo daß der Eleve nach einiger Zeit imſtande iſt, ſtunden⸗ 
lang regungslos zu ſitzen, zu ſtehen und zu liegen. Mit zwölf 
Jahren hat der Knabe es ſoweit gebracht, daß er 24 Stunden lang 
liegen kann, ohne die geringſte Bewegung merken zu laſſen. Dann 
beginnt das Verlängern der Zunge in der vorhin geſchilderten 
Art und zugleich das Aben der Gedankenkonzentration auf eine 
beſtimmte Idee, ſowie das Einſchläfern der Glieder. Zu dieſem 
Zweck, zum Einſchläfern, wiederholt der auf Kiſſen liegende, von 
gewiſſen betäubend duftenden Kräutern umgebene Schüler mit 
leiſe ſingender Stimme fortwährend, oft eine Stunde oder länger, 
die ſinnloſen ſieben Worte, „hohm, lohm, dohm, kohm, ohm, 
wohm, ſahlohm“ in und außer der Reihenfolge, bis er feinen 
phyſiſchen Körper in Schlaf verſetzt hat, während fein Geiſt an⸗ 
geblich wach und klar bleibt. 

Hat er die Fähigkeit erreicht und kann er bereits zwei Tage 
regungslos liegen, ſowie nach Belieben ſchlafen oder wachen, 
dann iſt der Eleve für das Aben der eigentlichen Selbſthypnoſe 
reif. Er ſetzt ſich mit untergeſchlagenen Beinen, in der Art der 
Buddhaſtatuen, auf den Boden und ſtarrt mit leicht geſenktem 
Haupt ſo lange unverwandt auf den Nabel, bis er in hypnotiſchen 
Zuſtand verſinkt. 

Ich hatte einmal als Gaſt eines indiſchen Fürſten in Madipore 
Gelegenheit, das Lebendig⸗ Begraben eines echten Jogin 
zu ſehen, der dieſelben Fähigkeiten wie der berühmte Haridas 
beſaß. Es war ein Mann von etwa 40 Jahren von ſtarkknochiger 
Figur und harten Geſichtszügen, ganz und gar das Bild eines 
religidjen Fanatikers. Wir, das heißt die europäiſchen Gäſte des 
Fürſten und einige prominente Inder aus der Stadt, begaben 
uns in den Park hinter dem Schloß, wo ſchon eine Grube aus⸗ 
gehoben war, die den Fakir aufnehmen ſollte. Wir unterſuchten 
das Grab in eingehendſter Weiſe und überzeugten uns, daß 
alles ſeine Nichtigkeit hatte und nicht die geringſten Vorrichtungen 
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zur heimlichen Luftzufuhr und Ernährung ins Grab eingeſchmug⸗ 
gelt waren. Nachdem wir dieſe Feſtſtellungen gemacht hatten, ſetzte 
fi) der Fakir in feierlich zeremoniöſer Weiſe auf den Erdboden, 
formte aus rötlichem Wachs kleine Kügelchen, mit denen er die 
Ohren und Naſenlöcher verklebte, und zeigte ſeine enorm vere 
längerte Zunge, die er darauf ſo tief wie möglich in den Schlund 
gleiten ließ. Dann verbeugte er ſich ehrfurchtsvoll vor dem Fürſten 
und ſeinen Gäſten, ſetzte ſich wiederum mit untergeſchlagenen 
Beinen auf die Erde und ſtarrte unverwandt ſo lange auf ſeinen 
Bauch, bis er erſichtlich in autohypnotiſchen Zuſtand verfiel. Einer 
der Gäſte, ein engliſcher Arzt, unterſuchte den Mann und ſtellte 
feſt, daß er ſich in einer Art Starrkrampf befand. Der Gehilfe 
des Fakirs bedeckte ihn jetzt mit einem weißleinenen Sack, der Arzt 
band den Sack zu und verſiegelte die Schnur mit ſeinem Siegel⸗ 
ring. Darauf legte man den Bewegungsloſen in eine längliche 
flache Holzkiſte, die gerade nur ſo groß war, daß ſie den Körper 
aufnehmen konnte, und die Kiſte wurde ins Grab verſenkt. Die 
Dienerſchaft ſchaufelte die Grube zu. Schließlich wurde ein Stein⸗ 
block auf das Grab gewälzt und mit Wörtel derartig feſt mit dem 
Boden der nächſten Umgebung verbunden, daß es unmöglich war, 
ihn ohne Anwendung äußerſter Gewalt und ohne Hinterlaſſung 
von Spuren hochzuheben. Zum Aberfluß drückten der Fürſt und 
ſämtliche Gäſte auch noch ihre Siegelringe im Mörtel ab. Es 
wurde dann ausgemacht, daß wir nach vierzehn Tagen wiederum 
hier zuſammentreffen wollten, um Zeugen der Auferſtehung des 
Begrabenen zu ſein. 

So war es denn auch der Fall. Als wir uns zwei Wochen 
ſpäter abermals im Garten des Fürſten verſammelten, ſahen wir 
in größter Spannung den kommenden Dingen entgegen. Die 
Meinungen waren geteilt, einige Herren glaubten feſt an die 
Auferſtehung des Fakirs, andere erwarteten ebenſo beſtimmt, eine 
ausgeſcharrte Leiche zu Geſicht zu bekommen. Ich muß geſtehen, 
daß uns Europäern ein bißchen unheimlich zumute war. Wir 
prüften nun zunächſt mit aller Sorgfalt die Grabſtelle. Der große 
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Stein lag unverändert da, in dem Mörtel am Fuße des Steins 

waren unſere Siegelabdrücke unverletzt und deutlich erkennbar vor» 

handen, und in der ganzen Umgebung deutete nicht das geringſte auf 

irgendeinen gewaltſamen Eingriff, irgendeine Veränderung hin. Es 

befand ſich alles in beſter Ordnung. Nun brach die Dienerſchaft den 

Grabſtein aus ſeiner Mörtelfaſſung heraus, wälzte ihn fort und be⸗ 

gann das Grab auszuſchaufeln, während der Gehilfe des Fakirs auf 

einem kleinen Herde Reis kochte, um dem Auferſtandenen ſogleich 

Nahrung bieten zu können. Die freigelegte Kiſte wurde von den 

Dienern, die dabei vor Erregung am ganzen Leibe zitterten, hoch» 

gehoben und auf den Boden geſtellt. Unter faſt atemloſem Schwei⸗ 

gen öffneten wir in ungeheurer Spannung den Deckel. Wir hoben 

den bewegungslos ruhenden Körper heraus. Die Feuchtigkeit 

der Erde hatte das Holz der Kiſte durchdrungen und den Sack 

ſo naß und mürbe gemacht, daß beim bloßen Zugreifen ganze 

Fetzen der Leinwand an den Händen hängen blieben. Der Gee 

hilfe wickelte den Fakir, oder was von ihm noch übrig war, aus 

der Hülle heraus — und vor uns auf dem Boden lag ein an⸗ 

ſcheinend lebloſer, von der Erdfeuchtigkeit benetzter Körper mit 

geſchloſſenen, tief eingeſunkenen Augen und blutloſem fahlem 

Geſicht. Es ſchien beinahe, als ob die Skeptiker, die einen Leich⸗ 

nam zu finden erwartet hatten, Recht behalten ſollten. 

Der Gehilfe begann jetzt die Wiederbelebungsverſuche damit, 
daß er ſeinem Herrn eine Anzahl heißer Weizenpfannkuchen auf 

den Nacken legte und ihm die Wachsſtöpſel aus Ohr und Naſe 

entfernte. Dann machte er ſich mit Hilfe anderer Diener daran, 

die knochigen, faſt fleiſchloſen Glieder des Fakirs zu reiben und 

zu maſſieren. Er öffnete den Mund des noch immer anſcheinend 

Lebloſen, zog die Zunge aus dem Schlund hervor, goß etwas 

geſchmolzenes Fett in den Mund und frottierte den Kopf mit 
gewärmten Tüchern. Und ſiehe da! Endlich, nach ungefähr einer 
halben Stunde, als wir die Hoffnung auf Wiederbelebung des 
Wundermannes ſchon glaubten aufgeben zu müſſen, zeigten ſich 
die erſten Regungen des zurückkehrenden Bewußtſeins. Bald dar⸗ 
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auf ſchlug der Fakir die Augen auf und feine Lippen bewegten 
ſich. Von dieſem Moment an machte die Wiederbelebung über⸗ 
raſchend ſchnelle Fortſchritte, ſo daß er ſich ſchon nach ein paar 
Winuten erheben konnte, um ſich alsbald mit dem friſch bereiteten 
Reis und einem Krug Waſſer zu ſtärken. 

Da hatte ich alſo einmal „Begräbnis und Auferſtehung eines 
Lebendigen“ perſönlich vor Augen gehabt. Nach meiner feſten 
Aberzeugung, die von allen anderen europäiſchen Beobachtern des 
verblüffenden Schauſpiels geteilt wurde, konnte in dieſem Fall 
von einer Irreführung, oder deutlicher geſagt, einem Betrug nicht 
die Rede ſein. Der Fall beſtätigt ja auch nur zahlreiche andere 
Erfahrungen derſelben Art. Ich enthalte mich als Laie aller 
Deutungsverſuche. Mögen die Wänner vom Jach es erklären. 
Daß der Wenſch ſehr lange Zeit ohne Nahrung auskommen 
kann, das iſt eine bekannte Tatſache und nicht das eigentliche 
Wunderbare daran. Aber wie iſt es möglich, vierzehn Tage 
lang ohne Luftzufuhr, ohne Atmung am Leben zu bleiben? 

Man iſt in Europa gegenüber dieſen Vorführungen mit Recht 
etwas mißtrauiſch geworden, weil man den ſogenannten Fakiren 
(es waren niemals echte), die ſich bei uns für Geld ſehen ließen, 
allerlei Schwindeleien nachweiſen konnte. Aber man muß ſchon 
einen Unterſchied zwiſchen ſolchen Gauklern, die ſich mitunter 
überraſchender Tricks bedienen, und den echten Jogin machen, 
denen es auch niemals einfallen würde, fic) auf einer europäiſchen 
Varietébühne zu produzieren. 

Wer ſich zur Myſtik und zum Okkultismus hingezogen fühlt, 
der wird, wie die Eingeborenen Indiens, leicht geneigt ſein, den 
Fakiren übernatürliche Fähigkeiten zuzuſchreiben. Im Grund hat 
aber gerade das „Lebendig⸗Begraben“ nichts mit Aberſinnlichem 
zu tun, es läßt ſich zwanglos durch körperliche Eigenſchaften und 
ein mit zäher Energie durchgeführtes Training erklären. Abrigens 
ſteht der einigermaßen gebildete Hindu dieſer Art von „gottge⸗ 
fälligem Werk“, das doch keinen anderen Zweck als den eines ſen⸗ 
ſationellen Schauſpiels hat, ablehnend gegenüber, ohne ſich frei⸗ 
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lich zu einer entſchiedenen Verurteilung des Treibens aufraffen 
zu können. Erſtens fehlt es ihm an Mut, ſozialen Unfitten öffent⸗ 
lich entgegenzutreten, dann aber find auch die (verhältnismäßig) 
aufgeklärteſten Inder immer noch abergläubiſch genug und fürchten 
den Fluch der Bettelfakire. Können ſich doch ſelbſt dieſe „Frei⸗ 
denker“ — wenn man ſie ſo nennen darf — nicht von ihren 
Amuletten und ſonſtigen Zauberſchutzmitteln trennen und ſind 
ſie doch vollgepfropft mit Vorurteilen ſeltſamſter Art. Daß ein 
vernünftig denkender Europäer den ganzen komplizierten Hokus⸗ 
pokus ſehr ſkeptiſch beurteilt und beſonders feinen religiöfen Wert 
rundweg verneinen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Mit Recht ſagt 
Graf Hermann Keyſerling in feinem „Reiſetagebuch eines Philo⸗ 
ſophen“: „Unter den Jogin trainiert ſich ein allzu großer Teil 
nicht aufwärts zu Gott, ſondern abwärts zum Tier zurück, 
denn wenn einer Wacht über ſonſt dem Willen nicht unterworfene 
Muskeln gewinnt, z. B. den Herzſchlag bewußt regulieren lernt, 
fo bedeutet das, daß er in den Zuſtand des Wurmes zurüdgerät, 
insgleichen, wenn einer ſich auf Wochen, ohne Schaden zu neh- 
men, begraben laſſen kann, daß er vermag, was des Winter⸗ 
ſchlafs fähige Tiere noch beſſer leiſten. Dieſe Jogin ſind ſämtlich 
ſtupid und gelten auch dafür, die ganze Energie, über die ihr 
Intellekt allenfalls verfügen könnte, iſt bei ihrem Körper gebannt.“ 


* 


Irrtümlicherweiſe werden auch jene indiſchen Gaukler und 
Zauberkünſtler, die mit den vorhin behandelten religiöſen 
Büßern und Asketen gar nichts gemein haben, vom Europäer 
meiſtens Fakire genannt. Wenn es im allgemeinen auch nur 
arme, herumziehende Gaukler ſind, die mit möglichſt geringfügigem 
Apparat arbeiten und ſich ihr Publikum auf den Straßen und 
öffentlichen Plätzen heranbetteln, ſo lieben ſie es doch und ver⸗ 
ſtehen ſich gut darauf, ſich mit dem Schleier eines undurchdring⸗ 
lichen Geheimniſſes zu umgeben. Ihre Kunſtſtücke ſind freilich 
oft verblüfſender Art, aber auch bei ihnen beſtätigt es ſich, 
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daß „Geſchwindigkeit keine Hexerei“ ijt. Gut entwickelte Beobach⸗ 
tungsgabe und die Kenntnis gewiſſer phyſikaliſcher Geſetze bes 
fähigen ſie zu Tricks, die auf den erſten Blick unerklärlich und 
übernatürlich zu ſein ſcheinen. Dazu kommt noch, daß manche 
von dieſen Gauklern eine hypnotiſierende Gewalt beſitzen und 
es fertig bringen, ohne körperliche Berührung, nur durch die 
zwingende Aberredungskraft ihrer Blicke und Worte ſelbſt eine 
größere Zuſchauermenge in den Glauben zu verſetzen, daß ſie 
Dinge ſieht, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ſind. 
Gleich den Fakiren ſind die indiſchen Gaukler meiſtens hagere, 
ausgehungerte Geſtalten, die ſchon durch ihre äußere Erſcheinung 
auf den Zuſchauer zu wirken verſuchen. Ihr ganzes Auftreten 
bekundet Weltverachtung. Finſteren Blickes muſtern fie ihr Publi⸗ 
kum, bei der abergläubiſchen Menge trachten ſie den Eindruck 
hervorzurufen, daß ſie mit dunklen Gewalten der unſichtbaren 
Welt in Verbindung ſtehen, daß ſie mit übernatürlichen Gaben 
ausgeſtattet ſind. Ihr Handwerkszeug iſt ſehr dürftiger Art und 
beſteht zumeiſt nur aus einem Schnappſack oder einem runden 
Korb nebſt ein paar Geräten. Wit dieſen wenigen Dingen, die 
ſie auf den mageren Schultern tragen, führen ſie, von Ort zu 
Ort wandernd, ihre Kunſtſtücke aus. Gewöhnlich ſind ſie von 
einem Kinde begleitet, einem Knaben oder einem Mädchen, das 
als Aſſiſtent und Verſuchsobjekt dient; mitunter reiſt der Gaukler 
auch „en famille“, und während er ſeine Kunſtſtücke zeigt, „ar⸗ 
beiten“ die anderen Familienmitglieder als Muſiker, Akrobaten 
oder dergleichen, genau wie es bei unſeren deutſchen Jahrmarkts⸗ 
gauklerfamilien der Fall iſt. Auf reichen irdiſchen Lohn hat ſelbſt 
der geſchickteſte indiſche Gaukler nicht zu rechnen. Der dürftigſte 
europäiſche Varietézauberer verdient an einem Abend mehr, als 
eine indiſche Gauklerfamilie in einem ganzen Jahr. Denn das 
ihn bewundernde Publikum hat die Schwäche, ſich prompt zu 
„drücken“, wenn der Sammelteller herumgeht, und nur ſpärlich 
klappern die Kupfermünzen in den Napf des armen finſteren 
Mannes. Dafür iſt der indiſche Zuſchauer nicht ſehr anſpruchs⸗ 
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voll. Eine derartige Gier nach immer neuen, nervenaufpeitſchenden 
Senſationen, wie fie für das durch Varieté und Kino verwöhnte 
europäiſche Publikum bezeichnend iſt, kennt man in Indien nicht. 
Es ſind im weſentlichen immer wieder dieſelben, ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten gezeigten Tricks, die hier der Gaukler zum beſten gibt, 
und nur kleine Variationen, ſowie der höhere oder geringere 
Grad von Geſchicklichkeit unterſcheiden ſie voneinander. 

Ich übergehe hier die gewöhnlichen Vorführungen der Akro⸗ 
baten und Gaukler, von denen übrigens auch Bären, Ziegen 
und Affen als vierfüßige Kollegen mit herangezogen werden, 
und behandle nur einige der ſeltſameren Zauberſtückchen. Eines 
der hübſcheſten iſt der Korbtrick. Dazu gehören der Gaukler, 
ein junges Mädchen, ein runder niedriger Deckelkorb, ein Fiſch— 
netz und ein paar Stricke. Der Gaukler zeigt zunächſt den leeren 
Korb, das Netz und die Stricke und läßt das Publikum ſich da⸗ 
von überzeugen, daß alles in Ordnung iſt und keine verſteckten 
Hilfsmittel angebracht ſind. Er feſſelt nun das Wädchen, das 
ſich hinkauert und förmlich zu einer Kugel ballt, in einer Weiſe, 
daß es ſich nicht mehr rühren kann, ſteckt das völlig hilfloſe Weſen 
in das Netz und bindet dieſes über dem Kopf feſt zuſammen. 
Dann wird das Mädchen in den Korb geſteckt, der gerade fo groß 
iſt, daß der Körper mühſam hineingezwängt werden kann, und 
der Korb wird mit dem Deckel verſchloſſen. Jetzt nimmt der 
Gaukler einen ſpitzen Degen und ſtößt ihn, während er unaufhör— 
lich ſpricht, hier und dort bis zum Griff in den Korb hinein. Das 
Publikum iſt in höchſter Spannung, glaubt es doch, jeden Augen⸗ 
blick müßte das Blut des armen Mädchens aus dem Korbe 
hervorſtrömen. Nun bedeckt der Mann den Korb mit einem 
Tuch, murmelt Beſchwörungsformeln, klopft mit feinem Zauber- 
ftab an das Geflecht und klatſcht zum Schluß in die Hände. Und 
ſiehe da, plötzlich zieht er das Tuch fort, der Deckel hebt ſich 
und aus dem Korbe ſteigt, aller Feſſeln ledig und völlig unver» 
ſehrt, das junge Mädchen heraus! Ich habe den Trick öfter - 
geſehen und muß ſagen, daß er mich jedesmal aufs höchſte er- 
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götzt hat. Die Geſchicklichkeit, mit der ſich das Mädchen in dem 
engen Behälter ihre: Feſſeln zu entledigen verſteht, iſt ebenſo über- 
raſchend wie der Kniff des Gauklers, der das Durchbohren des 
Korbes tatſächlich ausführt, nur weiß das Mädchen im Korbe 
genau Beſcheid, es packt die biegſame Klinge und führt ſie über 
ſich oder unter ſich vorbei! 

Es gibt zwei indiſche Gauklerſtücke, die es in der einſchlägigen 
Literatur bereits zur Berühmtheit gebracht haben und die als 
klaſſiſche Beiſpiele „überſinnlicher“ Zauberphänomene von den 
Okkultiſten aller Länder für ihre Zwecke weidlich ausgenutzt worden 
ſind: nämlich der ſogenannte Mangotrick und der Trick mit dem 
in die Luft geworfenen, ſtarr in der Luft verharrenden Seil. Dieſe 
beiden Glanzkunſtſtücke, zu deren Verherrlichung ſchon Ströme 
von Druckerſchwärze fließen mußten und die auch in den vielen 
populären Indienbüchern eine gewichtige Rolle ſpielen, können 
in der Tat Anſpruch auf Klaſſizität erheben. Nämlich inſofern, 
als es geradezu Schulbeiſpiele für zwei intereſſante Erſcheinungen 
ſind: für die Suggeſtibilität oder ſagen wir deutſch Beeinfluß⸗ 
barkeit einer größeren Zuſchauermenge und für die daraus ſich 
ergebende Fehlerhaftigkeit der Beobachtung. 

Betrachten wir einmal den Mangotrick. Der Wango iſt einer 
der häufigſten und ſtattlichſten Bäume Indiens, der ſehr wohl⸗ 
ſchmeckende, aprikoſenähnliche Früchte trägt. Der Baum wächſt 
ziemlich ſchnell, immerhin vergehen aber doch einige Jahre, bis 
das gepflanzte junge Reis ſich bis zum Früchteſpender ent⸗ 
wickelt. Der Gaukler mit dem Wangotrick erkühnt ſich nun, der 
Natur ein Schnippchen zu ſchlagen, das Tempo der Entwicklung 
in unerhörter Weiſe zu beſchleunigen und „binnen fünf Bier⸗ 
minuten“, wie es in der deutſchen Studentenſprache heißt, aus 
einem friſch eingepflanzten Mangokern ein fröhlich grünendes 
Bäumchen mit ſaftigen Früchten zu machen. Das iſt keine all⸗ 
tägliche Leiſtung und eigentlich lohnt es ſich ſchon, nach Indien 
zu reiſen, lediglich um ſich mit eigenen Augen von einer ſo er⸗ 
ſtaunlichen Aberliſtung der Natur zu überzeugen. 
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Aber fehen wir zu, wie der Gaukler es macht. Von dem üblichen 
Knaben oder Wädchen aſſiſtiert, vielleicht auch mit etwas Muſik⸗ 
begleitung tritt der Mann vor die erwartungsvoll harrende Zu⸗ 
ſchauermenge und breitet auf dem Boden ſein Handwerkszeug 
aus. Dazu gehört vor allem der niemals fehlende Zauberſack, der 
die zu den Vorführungen benötigten wenigen Dinge birgt. Im 
Gegenſatz zu den Schlangenbeſchwörern und anderen Kollegen 
der Gauklerzunft iſt der Mann mit dem Wangotrick nicht auf 
den Mund gefallen, ſondern redet vom erſten bis zum letzten 
Augenblick in einer ſeltſam eindringlichen und zugleich einſchläfern⸗ 
den Weiſe. Dieſes unaufhörliche monotone Sprechen hat ſeine 
tiefe Bedeutung, denn in Verbindung mit den ſtarr die Zu⸗ 
ſchauer firierenden Augen und der ganzen ſonderbaren Erſchei— 
nung des Gauklers übt es eine faſzinierende oder beſſer geſagt 
hypnotiſierende Wirkung aus, eine Wirkung, der ſich ſelbſt jene 
Europäer, die die Sprache des Mannes nicht verſtehen und denen 
der Sinn ſeiner Worte verborgen bleibt, ſelten entziehen können. 
So ſorgt er, noch mit den Vorbereitungen für ſeinen Trick be⸗ 
ſchäftigt, bei den Zuſchauern für eine geeignete ſeeliſche Dispo⸗ 
ſition. Er ſchlägt ein kleines von drei Stäben geſtütztes Miniatur⸗ 
zelt auf, deſſen hintere, ihm ſelbſt zugewandte Seite offen bleibt. 
Neben das Zelt ſtellt er eine Schale mit friſcher Erde. Er be- 
gießt die Erde ſorgſam und pflanzt dann einen Mangokern hinein. 
Jetzt ſtellt er die Schale in das Zelt und entzieht ſie ſo den 
Blicken. Einige Minuten lang wandert er nun mit beſchwörenden 
Geſten und immerfort redend um das Zelt herum, endlich hebt 
er die Zeltdecke auf — und ſiehe da, man erblickt in der Schale 
ein etwa zehn Zentimeter hohes Mangopflänzchen, das mit ſeinen 
grünen Blättern eben hervorgeſproſſen zu ſein ſcheint. Der Zau⸗ 
berer läßt die Schale wieder unter dem Zelt verſchwinden, macht 
allerlei Hokuspokus, und wenn er dann nach ein paar Minuten 
die Schale von neuem hervorholt, iſt die Mangopflanze bis zur 
Höhe von einem halben Meter gewachſen. Schließlich entjteht 
unter denſelben geheimnisvollen Umſtänden im Verlauf von etwa 
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einer Viertelſtunde ein meterhohes Bäumchen mit friſchen, ſaf⸗ 
tigen Früchten! 

Eine wirklich zauberhafte, unerklärliche Leiſtung, nicht wahr? 
Etwas, das alle Geſetze der natürlichen Entwicklung über den 
Haufen wirft, indem ſie dieſe, die für gewöhnlich auf ziemlich 
bedächtigem Etappenwege vor ſich zu gehen pflegt, zum Blitz⸗ 
tempo beſchleunigt. Steht einem beim Anblick eines ſo ver⸗ 
blüffenden Phänomens nicht einfach, wie man zu ſagen pflegt, 
der Verſtand till? . 

Vielen Seobaihtent ſcheint er in der Tat ſtillgeſtanden zu ſein. 
Ich habe Europäer kennen gelernt, Männer und Frauen von 
guter Urteilskraft, die einen heiligen Eid auf die Verläßlichkeit 
der wunderbaren Erſcheinungen beim MWangotrick abzulegen be⸗ 
reit waren. Manche behaupteten ſogar ſteif und feſt, daß der 
Zauberer die Schale mit der Pflanze nicht verhüllt hätte, ſon⸗ 
dern daß die Entwicklung des Mangokernes zum früchtefpenden- 
den Bäumchen in aller Öffentlichkeit und in jeder Phaſe deutlich 
ſichtbar vor ſich gegangen wäre, man hätte das Wachſen der 
Pflanze gewiſſermaßen von Zoll zu Zoll verfolgen können.. 
Und wenn ich mir in ſolchen Fällen einige leiſe Zweifel, ein paar 
ſchüchterne Einwendungen erlaubte — na, dann konnte ich etwas 
Schönes zu hören bekommen. Die glimpflichſten Abfertigungen 
lauteten ungefähr: ſie, die Beobachter, hätten doch auch Augen 
im Kopf und ließen ſich nicht ſo leicht etwas vormachen; ſie hätten 
eben das Wachſen des Mangobaumes geſehen, das wäre nun 
einmal Tatſache, an der ſich nicht rütteln ließe. und wenn man 
ein friedlicher Menſch iſt, fo zieht man es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden vor, das Thema fallen zu laſſen und dem Geſpräch eine 
andere Wendung zu geben. Aber religiöſe und zolitiſche Dinge 
ſoll man in Geſellſchaft nicht ſprechen, über okkultiſtiſche aber 
anſcheinend auch nicht, es gibt ſonſt zu leicht Verſtimmungen. 

Ich bin wahrhaftig der letzte, der die Exiſtenz übernatürlicher, 
der menſchlichen Erkenntnis verſchloſſener Mächte und Wir⸗ 
kungen leugnen wollte. Unſer Wiſſen iſt im Vergleich zu den 
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im Weltall verborgenen, unermeßlichen Möglichkeiten fo eng be⸗ 
grenzt, daß es geradezu lächerlich dünkelhaft wäre, wenn wir 
uns einbilden wollten, daß die Werkſtatt der Natur keine Ge⸗ 
heimniſſe mehr für uns hätte. Aber wenn man von der Unzu⸗ 
länglichkeit unſerer Sinne und unſerer Erkenntnis auch noch 
ſo tief durchdrungen iſt, ſo bedeutet das noch lange nicht, daß 
man jedes verblüffende Zauberkunſtſtückchen kritiklos als über⸗ 
ſinnliches Phänomen hinnehmen ſoll. Der Wangotrick iſt, wenn 
er gut vorgeführt wird, wirklich nichts weiter als eine ſehr hübſche 
unterhaltende Illuſion. Denn vorläufig beſitzt noch kein ſterb— 
licher Menſch die Wacht und die Fähigkeiten, den natürlichen 
Gang der organiſchen Entwicklung durch geiſtige Konzentration in 
ſo ſtürmiſcher Weiſe zu beeinfluſſen. Das muß feſtgeſtellt 
werden, ſo leid es mir auch täte, wenn ich damit den uner⸗ 
ſchütterlichen Mangotrickenthuſiaſten eine Kränkung zufügen ſollte. 

Wir hätten ja in der Photographie, beſonders der kinemato⸗ 
graphiſchen Aufnahme ſehr brauchbare Hilfsmittel zur Hand, um 
die Vorgänge beim Wangotrick und bei ähnlichen Zaubereien in 
exakt zuverläſſiger Weiſe feſtzuhalten und zu kontrollieren. Aber 
es iſt merkwürdig — und das ſollte die Schwärmer ſtutzig machen 
— daß die indiſchen Zauberkünſtler immer ſehr ungehalten werden, 
wenn ſie bei den Zuſchauern eine Kamera ſehen. Sie verſchanzen 
ſich dann gewöhnlich hinter ihre unüberwindliche Abneigung gegen 
Photographie, packen ihr Handwerkszeug zuſammen und ziehen 
beleidigt ab. Sie haben in der Tat allen Grund, die Linſe des 
photographiſchen Objektivs, die ſich nicht beeinfluſſen läßt, zu 
ſcheuen. Wie verfährt nun der Gaukler bei der Vorführung ſeines 
Kunſtſtücks? Ganz und gar nach dem alten bewährten Erfah⸗ 
rungsſatz, daß Geſchwindigkeit zwar keine Hexerei iſt, aber doch 
beinahe ſo ausſehen kann. Was er tut, iſt im Grunde furchtbar 
ſimpel. In feinem Schnappſack hat er als Requifiten einen Mango⸗ 
fern, ein zartes, junges Reis, ein paar andere Mangopflanzen 
von verſchiedener Größe und ſchließlich ein kleines Bäumchen mit 
Früchten. Seine Kunſt beſteht darin, dieſe Gewächſe in der 
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richtigen, dem anſcheinenden Wachstum der Pflanze entſprechen⸗ 
den Reihenfolge ſo in die mit Erde gefüllte Schale hineinzuprak⸗ 
tizieren, daß es der Zuſchauer nicht merkt. Wenn er die Schale 
wieder in dem verhüllenden Zelt verbirgt, erſetzt ſeine Hand raſch 
die darin ſteckende Pflanze durch eine andere, größere, die er in 
ſehr geſchickter Weiſe, ohne daß man es ſieht, aus dem neben dem 
Zelt liegenden Sack hervorzieht. Er verſteht es ganz ausgezeichnet, 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuſchauer durch fortwährendes Reden 
abzulenken und die Urteilskraft durch ſeine ſuggeſtiven Fähigkeiten 
einzuſchläfern. So kommt es, daß die Zuſchauer ſchließlich die 
Vorgänge geſehen zu haben glauben, die ſich in Wirklichkeit gar 
nicht oder weſentlich anders abgeſpielt haben. Niemals wird der 
Zauberer eine genaue Unterſuchung ſeines Gepäcks oder ſeiner 
Perſon geſtatten, denn man würde dann die in Vorbereitung ge- 
haltenen Mangopflanzen und Bäumchen finden. 

Der Wangotrick iſt, wie geſagt, geradezu ein Schulbeiſpiel da⸗ 
für, wie ein gewandter Gaukler die ſeeliſche Beeinflußbarkeit 
ſeiner Zuſchauer auszunützen verſteht. Aber wie überraſchend der 
Mangotrick auch wirkt, ijt er doch ein Kinderſpiel gegen den noch 
berühmteren Trick des Abhiradana, des in der Luft frei 
ſchwebenden Seiles. Wirklich eine tolle Geſchichte! In ſeinem 
Buche „Indien und ich“ beſchreibt Hand Heinz Ewers dieſen 
Trick folgendermaßen: „Der Zauberer wirft ein Seil in die Luft 
und läßt dann einen Knaben daran hinaufklettern: wo das ſchein⸗ 
bar freihängende Tau oben aufhört, da verſchwindet auch der 
Knabe. Dann ſteckt der Gaukler ein langes Meffer quer in den 
Mund, macht ein furchtbar böſes Geſicht, faßt das Seil und 
klettert auch hinauf. Er verſchwindet oben, wo auch der Knabe 
verſchwand; das Seil baumelt eine zeitlang allein frei in der 
Luft. Plötzlich hört man oben in der Luft jämmerliches Geſchrei 
des Knaben und dazwiſchen das Wutgeſchnaube des alten Gauk⸗ 
lers — aber man ſieht nichts. Dann fällt ein blutendes Bein 
herunter, ihm folgt ein Arm, darauf der verzerrte und verſtüm⸗ 
melte Kopf des Knaben. Noch ein Bein fällt herunter und noch 
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ein Arm; endlich plumpſte der Leib herab. Schon zufrieden mit 
ſeiner Tat klettert dann der bärtige Zauberer am Seile zur Erde 
herab. Zuerſt reinigt er ſorgfältig das blutige Meſſer, dann ſam⸗ 
melt er die verſchiedenen Wenſchenteile zuſammen and ſteckt 
alles durcheinander in einen großen Korb. Er nimmt nun einen 
mächtigen Steinmörſer und zerſtampft den Inhalt des Korbes 
zu einem dicken Brei. Endlich ſtülpt er den Deckel auf und prä⸗ 
ſentiert den Korb freudeſtrahlend dem Publikum. Einer öffnet 
— und vergnügt hüpft der Knabe heraus.“ 

Ewers behauptet nicht etwa, dieſes fabelhafte Schauerdrama 
ſelber geſehen zu haben. Es wäre ihm auch ſchwer gefallen, 
denn eine Vorführung dieſer oder ähnlicher Art gab und gibt 
es überhaupt nicht! Der „berühmte“ Abhiradana⸗Trick ſpukt 
nur in jenen zahlreichen Büchern oder deutlicher geſagt Mach⸗ 
werken, die ſich unter wichtigtueriſcher Maske mit den „Geheim⸗ 
lehren Indiens“ befaſſen, außerdem in den amüſanten Auf⸗ 
ſchneidereien, mit denen man ſich an Bord der Schiffe auf weiter 
Fahrt die Zeit vertreibt. Man kann unmöglich von Suez nach 
Singapore reifen, ohne ſich einmal im Raudhfalon zwiſchen dem 
dritten und vierten Whisky die Sache mit dem Abhiradana⸗ 
Trick und ähnliche Schauerchoſen anhören zu müſſen, und ich 
vermute, daß in dieſem Wilieu, unter der Einwirkung von Hitze 
und Stumpfſinn, überhaupt die meiſten „garantiert echten“ in⸗ 
diſchen Fakirtricks ausgeheckt worden find. ... 

Von welchem hohen Alter die Künſte der Fakire ſind und 
welches Intereſſe ſie ſchon vor vielen Jahrhunderten erregt haben, 
geht daraus hervor, daß der bereits erwähnte Araber Ibn Ba⸗ 
tuta, der als einer der größten Reifenden ſeiner Zeit vor acht⸗ 
hundert Jahren Indien und China beſuchte, in feinem Reifewert 
die Fakire erwähnt und von ſeinen Erlebniſſen mit den heiligen 
Männern erzählt Ibn Batuta, 1302 zu Tanger in Warokko ge⸗ 
boren, hatte erſt Nechtswiſſenſchaft ſtudiert und unternahm dann 
aus Wiſſensdrang und Abenteuerluſt, die freilich auch mit Ge⸗ 
winnſucht gepaart war, ausgedehnte Reifen, die ihn zunächſt nach 
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Mekka, Syrien, Perſien, Mefopotamien führten, dann aber wäh⸗ 
rend einer Zeit von faſt 25 Jahren weiter nad Zentralafien, Vor⸗ 
derindien, China, Java, Sumatra, Ceylon, ſchließlich noch ins 
Innere Afrikas bis Timbuktu. Es ſei hier auszugsweiſe wieder⸗ 
gegeben, was Ibn Batuta in ſeiner treuherzigen Weiſe von den 
Fakiren oder Jogin erzählt.“) f 

„Es find das Leute — fo ſchreibt Ibn Batuta — von denen 
man wunderbare Dinge zu ſehen bekommt, zum Beiſpiel: der eine 
von ihnen verweilt Monate, ohne zu eſſen oder zu trinken; für 
viele gräbt man Gruben unter der Erde. Man deckt die Grube 
über dem Jogi zu und läßt ihm nur eine Offnung, durch die die 
Luft gelangen kann, darin bleibt er nun durch Monate. (Von 
einem völlig luftdichten Verſchluß des lebendig begrabenen Jogi 
weiß Ibn Batuta alſo nichts). Ich habe ſogar gehört, daß der 
eine oder der andere ſo ein Jahr ausgehalten habe. In der Stadt 
Manjarur (Mengalore an der Walabarküſte) ſah ich einen Muslim, 
der bei ihnen Unterricht genommen hatte. Man hatte für ihn eine 
trommelartige Säule errichtet, auf der er, ohne zu eſſen oder zu 
trinken, die Zeit von 25 Tagen ſtand. Ich verließ ihn in dieſem 
Zuſtand und weiß nicht, wie lange er nach meiner Abreiſe noch 
ſo geſtanden hat. Das Volk erzählt, daß die Jogin Pillen zu⸗ 
ſammenſetzen, von denen ſie eine auf eine beſtimmte Anzahl von 
Tagen oder Monaten zu ſich nehmen und nun während dieſer Zeit 
weder Speiſe noch Trank benötigen. Sie geben Auskunft über 
verborgene Dinge. Der Sultan ehrt ſie und nimmt ſie in ſeine 
Geſellſchaft auf. Manche von ihnen beſchränken ſich bei ihren 
Speiſen auf das Gemüſe allein. Soweit man in ihre Verhältniſſe 
Einblick hat, üben ſie ſich in der Askeſe und bedürfen weder der 
Welt noch ihres Glanzes. 

Es gibt Jogin unter ihnen, die einen Menſchen nur anzuſehen 
brauchen — und dieſer fällt vor dem Blicke tot zu Boden. Die 


„) Nach der deutſchen Ausgabe von Ibn Batutas Reiſewerk: „Die Reiſe 
des Arabers Ibn Batuta durch Indien und China“, bearbeitet von Dr. Hans 
v. Mik. Hamburg, Gutenberg⸗Verlag, 1911. 
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Leute jagen, daß, wenn jemand durch einen Blick getötet worden 
iſt und man dem Toten nun die Bruſt öffnet, man kein Herz darin 
vorfindet. Sie ſagen: Sein Herz iſt gefreſſen worden. Auch Wei⸗ 
ber vermögen das. Die Frau, die das kann, wird Kaftar (Hyäne) 
genannt. 

Eines Tages, als ich noch bei dem Sultan von Delhi in der 
Refidenz war, ließ dieſer mich rufen. Ich begab mich zu ihm, er 
befand ſich in einem Privatgemache und bei ihm befanden ſich 
einige ſeiner Vertrauten und zwei dieſer Jogin. Dieſe hüllen ſich 
in Mäntel ein und bedecken auch den Kopf, da fie ihn mit Aſche (7) 
enthaaren. Der Sultan hieß mich niederſetzen, was ich tat, und 
ſprach zu den beiden Jogin: „Dieſer Fremdling iſt aus einem 
weit entfernten Lande; zeigt ihm alſo etwas, was er noch nicht 
geſehen hat.“ Einer von den Jogin ließ ſich darauf mit gekreuzten 
Beinen nieder, dann erhob er ſich von der Erde, bis er in der 
Luft über uns, immer mit gekreuzten Beinen, ſitzen blieb. 
Ich verwunderte mich darüber, Schreck erfaßte mich, und ich fiel 
ohnmächtig zur Erde nieder. Der Sultan befahl, daß man mir 
eine Medizin zu trinken gebe, die bereit ſtand. Da kam ich wieder 
zu mir und ſetzte mich nieder, während jener immer noch in ſeiner 
ſchwebenden Stellung verharrte. Nun nahm ſein Genoſſe einen 
Pantoffel aus einem Sack, den er bei ſich trug, und ſchlug damit 
auf den Boden, als ob er erzürnt wäre. Der Pantoffel ftieg 


empor, bis er über dem Nacken des in der Luft Kauernden 


ſchwebte, und begann auf deſſen Hals loszuſchlagen. Der Jogin 
kam nun nach und nach herunter, bis er ſchließlich wieder am 
Boden neben uns ſaß. Der Sultan ſprach zu mir: „Der mit ge⸗ 
kreuzten Beinen Sitzende iſt ein Schüler deſſen, dem der Pantoffel 
gehört“, und fügte dann hinzu: „Wenn ich nicht um deinen 
Verſtand fürchtete, würde ich ihnen auftragen, noch Wunderbareres 
vorzubringen als das, was du geſehen haſt.“ Ich verabſchiedete 
mich von ihm, aber heftiges Herzklopfen befiel mich und mir wurde 
ſchlecht, ſo daß er me einen Trank geben ließ, der das arena plies 
vertrieb.“ | ax | 
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Soweit der Bericht des Ibn Batuta. Er wurde, wie ſchon 
bemerkt, vor bald 600 Jahren niedergeſchrieben und iſt ein in⸗ 
tereſſantes Zeugnis dafür, welche Wirkung die Fakire mit ihren 
wunderbaren Produktionen ſchon damals zu erzielen wußten. Der 
reiſende Araber war ein hochgebildeter Mann und, wie ſeine Werke 
zeigen, ein ſcharfer Beobachter. Man darf aber nicht unbeachtet 
laſſen, daß die damaligen Reiſeſchriftſteller, faſt ausſchließlich 
Orientalen, bei aller ſonſtigen Wahrheitsliebe gar kein Bedenken 
trugen, ihre Berichte mit dazwiſchengeſchobenen Erzählungen aus⸗ 
zuſchmücken, die keinen anderen Zweck hatten als den, dem Un⸗ 
terhaltungsbedürfnis der Zuhörer und Leſer entgegenzukommen 
und ihrem Wunderglauben Nahrung zu ſpenden. Alle Reiſe⸗ 
berichte der damaligen Zeit wimmeln von derartigen, übrigens 
wirklich ſehr unterhaltſamen Anekdoten. Das klaſſiſche Beiſpiel 
ſolchen Gemiſchs von Wahrheit und Dichtung ſind die Erzählungen 
Sindbads des Seefahrers, die aus dem neunten Jahrhundert 
ſtammen und als älteſtes literariſches Denkmal der Handelsreiſen 
der Araber ebenſo unvergänglichen Wert haben wie als köſtliche, 
ewig junge Erzeugniſſe der blühenden orientaliſchen Märchen⸗ 
kunſt. Es mag nun dahingeſtellt bleiben, ob der würdige Herr 
Ibn Batuta das Erlebnis mit dem in der Luft ſitzenden Fakir 
tatſächlich gehabt hat, oder ob es ſich dabei um eine Erfindung 
feiner Phantaſie handelt, lediglich zur Ausſchmückung ſeines Reifee 
berichtes beſtimmt. 

Es mag hier auch noch von jener „geheimen Kraft“ die 
Rede fein, die im indiſchen Myſtizismus eine bedeutende Rolle 
ſpielt. Dieſe angeblich vorhandene geheime Kraft, ein beſonderes 
Gnadengeſchenk der Götter, befähigt den Fakir, der ſie beſitzt, 
zu übernatürlichen Leiſtungen, verhilft ihm zu Einfluß auf lebloſe 
Gegenſtände ſo gut wie auf Menſchen und Tiere. Ein Schau⸗ 
ſpiel, das immer viele Zuſchauer anlockt und ſie mit ehrfurcht⸗ 
vollem Staunen erfüllt, iſt ein öffentlicher Wettſtreit zwiſchen zwei 
„Heiligen“ von anerkannter geheimer Kraft. Es kommt dabei ge⸗ 
wöhnlich darauf an, irgendeinen auf der Erde liegenden Gegen⸗ 
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ftand, zum Beiſpiel einen Strohhalm, der angeblich durch einen 
Zauber feſt an den Boden gebunden iſt und nicht aufgehoben 
werden kann, an ſich zu nehmen. Ich hatte einmal Gelegen« 
heit, ein derartiges abſurdes Schauſpiel mitanzuſehen. Die Kon⸗ 
kurrenten, zwei Goſain mit der ſattſam bekannten Verwahrloſung 
ihres Körpers, ſtarrend von Aſche und Schmutz, mit wirr herab⸗ 
hängendem, verfilztem Haar und ſtieren Augen, ſtellten ſich ein⸗ 
ander gegenüber auf, in gleicher Entfernung von einem am Boden 
liegenden Halm, und jeder behauptete die Macht zu haben, den 
andern von der Berührung des Halmes abzuhalten. Während 
nun einer den andern krampfhaft mit den Augen fixierte, mur⸗ 
melten ihre Lippen in endloſer Litanei Gebete. Das ging ſo etwa 
zehn Winuten lang, ſchließlich begannen ihre Körper zu zucken, 
der Schweiß brach aus ihren Poren, Schaum trat ihnen vor den 
Mund — endlich fiel einer von ihnen bewußtlos zu Boden, und 
dieſen Augenblick benutzte der Gegner, um den „verzauberten“ 
Halm aufzuheben und an ſich zu nehmen. Wie mir einer der 
anweſenden Gläubigen ſagte, wären die Goſain nach einem der⸗ 
artigen Wettkampf mehrere Tage krank vor Aufregung. Ich hatte 
dagegen den Eindruck, daß es ſich nicht um einen Zuſtand echter 
Ekſtaſe, ſondern um eine abgekartete, abgeſchmackte Komödie han⸗ 
delte und daß die üblen Burſchen ſich zu dieſem Zweck zu einem 
Genoſſenſchaftsverhältnis zuſammengetan hatten. 

„Eine ſehr merkwürdige und für das religiöfe Leben Indiens 
charakteriſtiſche Erſcheinung find auch jene Amateur-Falire 
oder Büßer, von denen bereits vorher kurz die Rede war, d. h. 
wohlhabende oder ſogar ſehr reiche Inder, die in ihrem Alter 
auf alle Beſitztümer und alle Freuden der Welt Verzicht leiſten, 
um ſich für den Reſt ihres Lebens in freiwilliger Armut lediglich 
der frommen Einkehr, der Entſagung und Andacht zu widmen. 
Weltflüchtige ähnlicher Art gibt es ja freilich auch im Chriſten⸗ 
tum; auch bei uns kommt es nicht ſelten vor, daß Perſonen aus 
religiöſen Erwägungen oder aus einem ſie innerlich tief erſchüt⸗ 
ternden Anlaß auf alles, was ihnen die Welt bisher zu bieten 
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hatte, auf irdiſche Güter, foziale Stellung, Vergnügungen, auf 
Rang und Titel verzichten und ſich bis zum Ablauf ihrer Tage in 
den ſtillen Frieden der Kloſterzelle zurückziehen. Aber es iſt doch 
ein Unterſchied zwiſchen dieſen chriſtlichen Weltflüchtlingen und 
den buddhiſtiſchen. Denn während der erſtere auch im Kloſter im 
geiſtigen Zuſammenhang mit der Kultur bleibt, ja gerade im Kloſter 
oft genug eine hochentwickelte Kultur findet, ſtößt der buddhiſtiſche 
Büßer alles Geiſtige, ſoweit es jenſeits der rein religiöfen Dinge 
liegt, von ſich, weil er es als unweſentlich betrachtet und ver⸗ 
achtet, wie er desgleichen alles verſchmäht, was dem Wohle des 
Körperlichen dient, und in Befolgung der ſtrengſten Askeſe gerade 
nur ſoviel Speiſe und Trank zu ſich nimmt, wie zur Aufrechterhal⸗ 
tung des animaliſchen Lebens durchaus notwendig iſt. 
Sonderbare Schwärmer ſolcher Art gibt es, wie geſagt, viele, 
und einer der ſeltſamſten von ihnen war — ich weiß nicht, ob er 
heute noch lebt — der „Heiligſte der Heiligen“, der Büßer 
Swami Saraswati in Benares. Früher ein reich begüterter 
Wann, warf er in vorgerücktem Alter eines Tages alles von ſich, 
was nach unſerer Anſicht das Leben ſchön und lebenswert macht, 
verteilte ſein Vermögen unter die Kinder und an fromme Stif⸗ 
tungen und zog ſich ins Büßertum zurück. Ein Glaubensgenoſſe, 
der gleich ihm der religidfen Sekte der Jaina angehörte, ließ ihm 
auf ſeinem Grundſtück einen eigenen kleinen Tempel erbauen, der 
zugleich als ſein notdürftiges Obdach bei Nacht diente. In einer 
Niſche der Außenwand des Tempels wurde ein in Stein ge⸗ 
hauenes Bild des Gottes Jina, des Schutzpatrons der Sekte, 
angebracht, und unmittelbar unter dieſem Steinbild ließ ſich nun 
Swami Saraswati in genau derſelben Stellung wie der Gott, 
mit gekreuzten Beinen und über den Beinen gekreuzten Händen, 
auf dem Sockel des Tempels nieder. So unbeweglich ſitzend, mit 
kahlgeſchorenem Haupt, die verglaſten Augen geradeaus ins Unbe⸗ 
ſtimmte gerichtet, den dürren braunen Körper unverhüllt der Son⸗ 
nenglut preisgegeben, ſaß (und ſitzt vielleicht noch) der arme reiche 
Mann tagaus tagein bis zu ſeinem letzten Stündlein auf dem 
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Stein, innerlich ſehr befriedigt darüber, daß er ſchon bei Lebzeiten 
dem Gott über ihm zum Verwechſeln ähnlich ſieht. Einige Be⸗ 
vorzugte unter ſeinen Verehrern dürfen ihm dabei von Zeit zu 
Zeit Geſellſchaft leiſten, mit ihnen führt er dann auch religiöſe Ge⸗ 
ſpräche und ſie reichen ihm bisweilen einige Nahrungsmittel, auf 
die ſelbſt ein Heiliger nicht völlig Verzicht leiſten kann. Vor dem 
Sockel des Tempels aber drängen ſich in hockender Stellung die 
Andächtigen, voll von Bewunderung eines derartigen Beweiſes 

tiefſter Neligiofität. .. 
Uns fehlt das Verſtändnis dafür und wir erfehen auch daraus 
wieder, wie aus zahlloſen anderen Erſcheinungen des religiöſen und 
ſozialen Lebens in Indien, welche unüberbrückbare Kluft zwiſchen 
unſeren Anſchauungen und denen des indiſchen Geiſteslebens gähnt. 

„Dieſes Büßertum — ſo ſchreibt ein gelehrter deutſcher Jeſuit, 
Joſeph Dahlmann, in ſeinem ausgezeichneten Werk „Indiſche 
Fahrten“ — iſt ein Element, das man in dem ſtrahlenden Reich⸗ 
tum eines tropiſchen Landes am wenigſten ſuchen möchte. Hier, 
wo die Natur auf der einen Seite die höchſte Fülle und Frucht- 
barkeit entfaltet, wo ſich auf der andern Seite fürſtlicher Glanz 
in einem Luxus darbietet, wie kaum an einem anderen Punkte 
der Welt, ſcheint kein Raum zu ſein für ein Leben, das alles 
abwirft, was die Sinne anzieht, um deſto grauenhafter im eigenen 
Fleiſch zu wüten. Und doch tritt uns gerade hier ein Büßer⸗ 
tum entgegen, das im Hange zur Selbſtpeinigung das Unglaub⸗ 
lichſte leiſtet. Wir gewahren eine Gruppe von Wenſchen, die alles 
in den Staub tritt, was der Ehre wert iſt, um dem höchſten 
Genuß die ſchärfſte Selbſtpeinigung entgegenzuſetzen. Die Selbſt⸗ 
peinigung überſchreitet ſo ſehr jedes Maß, daß man nicht mit 
Unrecht von einer Wolluſt der Selbſtpeinigung geſprochen hat. 
Der Goſain ſcheint ſich tieriſch wohl in der Selbſttortur zu fühlen... 
die vollkommenſte Gleichmütigkeit ſoll eintreten gegen Gutes und 
Böſes, gegen Angenehmes und Unangenehmes, Hitze und Kälte, 
Geſundheit und Krankheit, Lob und Tadel, Beſitz und Verluſt, 
Freund und Feind, Leben und Sterben, überhaupt gegen alles, 
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was des Menſchen Begierde oder Abneigung wecken kann. Die 
Gegenſaͤtze von Laſter und Tugend, von Unrecht und Recht müſſen 
ebenſo vollſtändig ſchwinden wie die Gegenſätze von Haß und 
Liebe, von Trauer und Freude, von Bangen und Hoffen. Das 
Ideal des Büßers beruht auf einer Geſinnung, die Gold und 
Perlen und einen Klumpen gemeiner Erde mit gleichem Auge be- 
trachtet. „Ein Edelſtein, ein Klumpen Gold, ein Erdkloß ſind ihm 
gleichwertig“, dieſer Satz gehört zu den beliebteſten Ausdrucksweiſen, 
um das brahmaniſche Ideal der Weltverachtung zu ſchildern. Nichts 
iſt heiliger in den Augen des Inders als der Brahmane, nichts 
verabſcheuungswürdiger als der Hund, und doch blickt der Büßer 
mit gleicher Wertſchätzung auf beide herab. Auf eine Vernich⸗ 
tung des Individuums iſt die Buße hingerichtet. Die Ne- 
gungsloſigkeit des Steines und die Empfindungsloſigkeit eines 
Holzklotzes wird das entſcheidende Merkmal dieſes Büßerideals.“ 


* 


Den breiteſten Raum nehmen bei allen indiſchen Gaukeleien 
doch die Künſte der Schlangenbeſchwörer ein. Aberall, wo 
etwas „los“ iſt, ſtößt man auf die Gaukler mit ihren Reptilen. 
Man muß ſich immer von neuem darüber wundern, welches glü- 
hende Intereſſe das indiſche Volk dieſen Vorführungen entgegen⸗ 
bringt, obwohl ſie ihm doch nur Altbekanntes zu bieten haben. 

Uns Europäern iſt die Schlange im allgemeinen ein ſo häß⸗ 
liches, unſympathiſches Tier, daß wir dem Kultus, den viele 
Völker mit ihnen treiben, verſtändnislos gegenüberſtehen. Den⸗ 
noch iſt der Schlangenkultus uralt und über die ganze Erde ver- 
breitet. Den einen galt und gilt ſie als der gefürchtete Dämon, 
den man nur aus Angſt wie eine Gottheit verehrt; den anderen 
wiederum im Gegenteil als Symbol der Weisheit und der wohl⸗ 
tätigen Kräfte — man denke nur an die Schlange des Askulaps. 
Schon die Bibel berichtet von ägyptiſchen Schlangenbeſchwörern. 
Nicht bloß in Indien, auch bei den afrikaniſchen Negern und den 
Indianern Amerikas finden wir einen eifrigen Schlangenkultus 
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und die paradoxe Erſcheinung, daß man Giftſchlangen, anftatt 
ſie nach Möglichkeit auszurotten, ſchont und pflegt, ſie ſogar 
häufig zum Gegenſtand der Anbetung macht. 

In Indien gibt es eine beſtimmte Kaſte, die ſich ausſchließlich 
mit dem Fang giftiger Schlangen befaßt und nebenbei die Rolle 
des Giftdoktors bei der Behandlung gebiſſener Perſonen ſpielt. 
Ich habe auf meinen Reifen oft Gelegenheit gehabt, dieſe Leute 
zu beobachten, und die Erfahrung gemacht, daß ſie ſtets mit Er⸗ 
folg auf die Kobrajagd gehen. Selbſt wenn fic) die Brillen- 
ſchlange in einem Ameiſenbau oder einem anderen Verſteck den 
Blicken entzieht, weiß der Schlangenjäger ſie bald aufzuſpüren, 
indem er ſich flach auf den Boden legt und ſich von ſeinem 
vorzüglich ausgebildeten Geruchsſinn leiten läßt. Wie der Dachs⸗ 
hund den Dachsbau zerwühlt und bloßlegt, fo buddelt der Schlan- 
genjäger ſchnell und ſicher die Schlange aus, packt ſie mit ge⸗ 
übtem Griff hinten am Nacken und befördert ſie trotz wütendem 
Sträuben in das mitgeführte Tongefäß. Einer der von mir be- 
ſchäftigten Schlangenjäger konnte mir an einem einzigen Tage 
20—30 ſchöne Exemplare der Kobra verſchaffen. Aber die Eigen⸗ 
ſchaft dieſer Leute als Giftdoktoren denke ich aber ziemlich jfep- 
tiſch. Nach meinen Erfahrungen iſt es mit ihrer geheimgehaltenen 
Heilkunſt nicht weit her. Manchmal, das heißt, wenn er ſofort 
nach dem Unfall zur Hand iſt, kann der Schlangendoktor die 
böſen Folgen des Biſſes abwenden — aber das kann jeder 
einigermaßen erfahrene Laie auch, der ſich auf das Abſchnüren 
des gebiſſenen Gliedes und das Ausbrennen der Wunde ver⸗ 
ſteht. Manchmal hilft ſich auch die Natur von ſelbſt und manch⸗ 
mal iſt alle Kunſt des Giftdoktors vergeblich, der Gebiſſene 
ftirbt. 

Die Schlangenbeſchwörer, die fic) in Indien für eine kleine 
Spende produzieren, arbeiten hauptſächlich mit der Brillenſchlange. 
Die ganze „Beſchwörung“ liegt in der Muſik, welche ſie machen. 
Das Hauptinſtrument iſt eine in der Witte weit ausgebuchtete 
Flöte, deren Töne denen eines ſchottiſchen Dudelſacks ähneln, 
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dazu kommt noch eine ganz primitive Geige und eine Trommel. 
Jede Kobra des Schlangenbeſchwörers befindet ſich in einem 
kleinen runden Korb. Sobald die Muſik beginnt, reckt ſich die 
Kobra aus ihrem Korb empor, bläht den Halsſchild mit der 
brillenähnlichen Zeichnung auf und wiegt den Körper tänzelnd 
hin und her. Scheinbar erfolgen die Bewegungen nach dem 
Takt der Muſik. Ich möchte aber ſtark bezweifeln, daß die 
Schlangen muſikaliſch veranlagt ſind und ſich durch die Wacht 
der Töne hinreißen laſſen. In Wirklichkeit verhält ſich die Sache 
ſo, daß die Schlange durch das Hin⸗ und Herbewegen der Pfeife 
ſowohl wie auch durch die eintönige Muſik in eine Art Hypnoſe 
verſetzt wird. Jedenfalls verfolgt ſie mit ihren funkelnden Augen 
genau die Bewegungen des Inſtruments, und ſowie der Be⸗ 
ſchwörer dieſes abſetzt und die Muſik verſtummt, ſcheint ſie aus 
ihrem hypnotiſchen Zuſtand jäh zu erwachen, und es ſieht dann 
ſo aus, als ob ſie ſich auf den Mann ſtürzen wollte. Manchmal 
ſind die Schlangen durch Ausbrechen der Giftzähne unſchädlich 
gemacht, meiſtens hat man ſie aber gelaſſen, um die Anziehungs⸗ 
kraft der Vorſtellung zu erhöhen und beſſere Einnahmen zu ers 
zielen. Beſondere Vorſicht erfordert am Schluß der Aufführung 
das Wiedereinfangen der Schlange. Gewöhnlich legt einer der 
Beſchwörer ſein Inſtrument fort und trifft die nötigen Vorbe⸗ 
reitungen, während ſeine Kollegen noch weiterſpielen. Er nimmt 
einen mit einem dicken Blatt überdeckten Teller in die linke 
Hand und ſetzt ſich direkt vor die Kobra hin. Sobald die Muſik 
aufhört, ſtreckt er den Teller vor, in den die Schlange beißt, 
und packt ſie mit der anderen Hand dicht hinter dem Kopf, ſo 
daß ſie ſich nicht mehr umdrehen kann, dann ſteckt er ſie in 
den Korb. 

Weiner Anſicht nach iſt das alles aber nur eine auf Effekt 
berechnete Komödie. Selbſt das einfältigſte oder wildeſte Tier 
lernt ſeinen Pfleger und Fütterer kennen und tritt in ein ge⸗ 
wiſſes Freundſchaftsverhältnis zu ihm. Nun ſind die Schlangen 
aber keineswegs dumm, wenn ſie auch nicht gerade beſonders 
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klug find. Es fällt ihnen gar nicht ein, ihren Herrn und Meiſter 
zu beißen, und dieſer tut nur aus leicht erklärlichen Gründen 
ſo, als ob die Sache Gott weiß wie gefährlich wäre. 

Die Brillenſchlange hat einen erbitterten Feind, das iſt der 
Mungo, die oſtindiſche Abart des Ichneumons, ein 50 cm 
langes Tier mit faſt ebenſo langem Schwanz. Da der Mungo 
ſcharf hinter Nagetieren, Reptilen und Ungeziefer her iſt, wird 
er gern in den Häufern als Vertilger von Ratten, Mäufen, 
Schlangen, Skorpionen uſw. gehalten. Eine wahre Wut aber hat 
das gefräßige Tier auf die Kobra; wo es nur eine zu ſehen be⸗ 
kommt, greift es ſie an. Es kann ſich das übrigens ohne allzu 
großes Rififo erlauben, da der Mungo zu den wenigen Tieren 
gehört, denen das Schlangengift nichts anzuhaben vermag; er 
hat alſo nur die Bißwunde zu fürchten, aber nicht das Gift. 
Dieſe grimmige Feindſchaft zwiſchen Kobra und Mungo wird 
von den Gauklern zur Veranſtaltung von Schlangenkämpfen 
ausgenützt. Der Gaukler führt in einem Korbe den Mungo mit 
ſich und in anderen Körben verſchiedene Giftſchlangen. Sobald 
der aus ſeinem Behälter hervorgeholte Mungo eine Schlange 
erblickt, ſtürzt er mit großer Kourage auf fie los, ſelbſt wenn fie 
mehrere Meter lang ſein ſollte, und verbeißt ſich in ſie. Der 
Kampf zwiſchen den beiden ſo ungleichartigen Geſchöpfen iſt ein 
zwar brutales, aber doch packendes Schauſpiel. Wit kleinen 
Schlangen wird der Mungo in wenigen Minuten fertig, aber 
bei einer großen Brillenſchlange geht er doch mit einer gewiſſen 
Behutſamkeit vor. Immerhin erledigt er auch die Kobra faſt in 
jedem Fall. Obwohl die Kobra dem Inder heilig iſt und er ihr 
nicht zu Leibe geht, hat er doch gegen den Kampf des Mungo 
mit der Schlange und ihre Tötung durch den Mungo nichts ein⸗ 
zuwenden, ſieht ſich im Gegenteil das Schauſpiel immer mit leb⸗ 
haftem Intereſſe an. 

Abrigens kann eine Giftſchlange weder ſich ſelbſt noch eine 
andere Schlange derſelben Art durch ihr Gift töten, auch gegen 
andere Arten derſelben Gattung iſt das Gift meiſtens unwirkſam, es 
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tötet aber Giftſchlangen anderer Gruppen ſowie nichtgiftige 
Schlangen. Das Blut eines von einer Giftſchlange gebiſſenen 
Tieres wirkt giftig bei Einſpritzung in das Blut anderer Tiere. 
Durch fortgeſetzten Genuß oder Impfung von Schlangengift kann 
Giftfeſtigkeit erworben werden. 

Für die abergläubiſche Scheu, die der Inder vor Schlangen⸗ 
beſchwörern und ähnlichen Hexenmeiſtern hat, iſt es bezeichnend, 
daß er ihnen Talente zuſchreibt, die über ihr eigentliches Produk⸗ 
tionsfach weit hinausgehen. So zum Beiſpiel die Gabe, beweg⸗ 
liche Gegenſtände, ohne ſie zu berühren, durch bloße Willenskraft 
von der Stelle zu rücken. Alſo eine geheimnisvolle Fernwirkung, 
wie ſie angeblich auch von manchem unſerer ſpiritiſtiſchen Medien 
ausgeübt werden kann (wofür es aber meines Wiſſens noch immer 
an ſchlüſſigen Beweiſen fehlt). Noch ſeltſamer klingt es, daß 
dieſe Zauberer auch die Gabe beſitzen ſollen, in prophetiſcher 
Vorausſicht kommenden Unheils davor zu warnen. Ich habe 
einmal in dieſer Hinſicht in meinem eigenen Haushalt einen Vor⸗ 
fall erlebt, der einen meiner Diener betraf. Dieſer hatte um 
Urlaub gebeten, um ſeine in einem entfernten Ort lebenden Ver⸗ 
wandten zu beſuchen. Am Lage der geplanten Abreiſe kam er 
nun morgens in großer Erregung zu mir und erzählte mit zittern⸗ 
der Stimme: ein ihm unbekannter Mann, ſeinem Ausſehen nach 
ein „Heiliger“, hätte ihn ſoeben im Vorübergehen über den 
Gartenzaun hinweg mit ſonderbaren Augen angeblickt, ihm 
warnend zugerufen: „Reife heute nicht!“ und wäre dann fo- 
fort verſchwunden. Er war nun unſchlüſſig, was er tun ſollte. 
Einerſeits hätte er ſchon alle Vorbereitungen zur Reife getroffen, 
andererſeits dürfte er die Warnung des Zauberers doch nicht in 
den Wind ſchlagen. 

Ich vermutete entweder eine Sinnestäuſchung oder einen 
unter den Boys der Nachbarſchaft ausgeheckten Schabernack, 
ſtimmte aber in Anbetracht der großen Unruhe des Burſchen 
ſeinem Entſchluß bei, die Reife um einen Tag zu verſchieben. 

Nachmittags erfuhren wir, daß der Zug, mit dem mein Diener 
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urſprünglich reifen wollte, entgleift war, und zahlreiche Paſſagiere 
ſchwere Verletzungen erlitten hatten 

Wie ſollte man ſich nun dieſe Geſchichte mit der geheimnis⸗ 
vollen Warnung des Fremden erklären? War es eine Selbſt⸗ 
täuſchung in Verbindung mit einem Zufall? Gibt es überhaupt 
„Zufälle“? Was war es ſonſt? ... Aber wenn wir ſchon ane 
fangen, Fragezeichen zu machen, kommen wir damit nicht ſo bald 
zum Schluß! 
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Achtes Kapitel 


Abenteuer im Lande der Weddas 


Das ceyloniſche Arvolk der Weddas — Dorfweddas und 
Felſenweddas — Im Boot von einer Kobra überraſcht — 
Eine Büffeljagd und ihre Folgen — Auf der Flucht vor 
den wilden Büffeln — Nachts im Arwald verirrt — Zu⸗ 
ſammentreffen mit Weddas — Wie die wilden Weddas 
leben — Ihr ſeltſamer Tauſchverkehr mit den Dorfbewohnern 


Auf meinen zahlreichen Reifen durch die weniger bekannten 
Teile Ceylons bin ich auch einige Male in Berührung mit dem 
merkwürdigen Völkchen der Weddas gekommen, deſſen ſpär⸗ 
liche Reſte im Often der Inſel, hauptſächlich in der Provinz Uma, 
leben und, da ſie in rapidem Ausſterben begriffen ſind, ſehr bald 
als dahingeſchwundene Urraſſe der Vergangenheit angehören wer⸗ 
den. Es ſchwebt ein tragiſches Verhängnis über den Urvölkern 
der Erde. Von der Natur nur mit jenen Eigenſchaften ausgeſtattet, 
die einſt, vor dem Siegeszug der modernen Ziviliſation, voll⸗ 
ſtändig ausreichend waren zum Kampf ums Daſein, können ſie 
ſich unter den gänzlich veränderten Verhältniſſen nicht mehr be⸗ 
haupten, zeigen ſie ſich als zu ſchwach und zu untüchtig, um den 
Wettbewerb mit den weit überlegenen Naſſen, die ſich inzwiſchen 
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zu ihren Herren emporgeſchwungen haben, aufzunehmen, erliegen 
ſie auch Krankheiten aller Art und gehen ſo, die einen ſchneller, 
die anderen langſamer, zugrunde. Einige vermiſchen ſich mit kräf⸗ 
tigeren Raſſen, jo daß wenigſtens Spuren von ihrem Blut und 
ihrer Eigenart noch ein paar Geſchlechter hindurch nachweisbar 
bleiben, andere aber pflanzen ſich nicht mehr fort und ſterben 
ganz aus. So ſind, um nur einige Beiſpiele aus neuerer Zeit 
zu nennen, die Tasmanier völlig dahingegangen, die Auſtralier 
werden ihnen bald folgen, die ſchönen Kanaken der Hawaii⸗Inſeln 
gehen durch Vermiſchung oder Ausſterben zugrunde, die Winko⸗ 
pies der Andamanen und alle anderen Zwergvölker ſind dem 
raſchen Untergange geweiht. Es iſt jammerſchade, daß die Welt 
immer ärmer an den Vertretern jener Rafjen wird, deren Urſprung 
bis zu den graueſten Zeiten der Wenſchengeſchichte, ſoweit ſie ſich 
hiſtoriſch verfolgen läßt, zurückreicht. 

Auch die Weddas gehören zu den Urvölkern, denn ſie ſind die 
älteſten Bewohner Ceylons, ſie waren ſchon auf der Inſel, ehe 
das hellhäutige Volk der Singhaleſen vom indiſchen Feſtland 
herüberkam, um ſich alsbald zum Beherrſcher Ceylons aufzu⸗ 
werfen. Wann und wo die Weddas auf die Inſel gekommen 
ſind, wiſſen wir nicht, möglicherweiſe lebten ſie ſchon hier, als 
Ceylon noch mit dem Feſtlande verbunden war. Auch ihre an⸗ 
thropologiſche Stellung iſt umſtritten, vermutlich ſind ſie als der 
älteſte Stamm der drawidiſchen Raffe zu betrachten, die den 
Süden Indiens bewohnt und zu welcher als Hauptvolk die Ta⸗ 
mulen gehören. Die Weddas ſind klein von Wuchs, durchſchnitt⸗ 
lich nur 150 em groß, mit welligem Haupthaar, beinahe bartlos 
und gehen dort, wo ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, faſt völlig nackt, 
nur mit einem ganz kleinen Hüftenſchurz bekleidet. Man unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen den „Dorfweddas“, das heißt den einigermaßen 
ziviliſierten, ſeßhaft gewordenen Weddas, die ſich auch mit Ta⸗ 
mulen und Singhaleſen vermiſchen, und den „Felſenweddas“, 
die als „Wilde“ im Urwald und in Höhlen hauſen, ſehr ſcheu 
ſind und ſich auf ziemlich tiefer Kulturſtufe befinden. Während 
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die Weddas noch vor 200 Jahren auf der ganzen Inſel in großen 
Mengen anzutreffen waren, ſind ſie heute, wie ſchon geſagt, auf 
einen kleinen Teil des Oſtens beſchränkt. Die Volkszählung von 
1881 ergab 2228, die von 1891 nur noch 1229 Weddas, wobei 
allerdings zu beachten iſt, daß in dieſen Zahlen nur die rein⸗ 
blütigen Weddas inbegriffen ſind und daß die in den Wäldern 
lebenden Felſenweddas überhaupt nur annähernd richtig geſchätzt 
werden können. Jedenfalls dürfte es heute an reinblütigen Wed⸗ 
das kaum noch tauſend geben. Das Ausſterben des Urvolfed ift 
unaufhaltſam, obwohl die Regierung ſich in anerkennenswerter 
Weiſe bemüht, die wenigen noch vorhandenen Weddas als ethno⸗ 
graphiſche Kurioſität und Koſtbarkeit nach Kräften zu hegen und 
zu pflegen. Nur ſehr wenige europäiſche Forſcher ſind mit den 
in tiefſter Verborgenheit lebenden, ungemein ſcheuen Felſenwed⸗ 
das in Berührung gekommen und haben ſie zum Gegenſtand ein⸗ 
gehender Unterſuchungen machen können. Der gewöhnliche Touriſt 
bekommt dieſe Urmenſchen überhaupt nicht zu Geſicht, denn was 
man ihm an manchen Orten vielleicht als Weddas bezeichnet, ſind 
im günſtigſten Fall Miſchlinge ohne ausgeprägte Eigenart. 

Ich habe meine erſte Bekanntſchaft mit echten Felſenweddas 
unter ſeltſamen Umſtänden gemacht, und zwar gelegentlich einer 
Jagdexpedition in ziemlich entlegenen Waldgebieten auf der Oſt⸗ 
ſeite des Zentralgebirges. Ich befand mich damals in Beglei⸗ 
tung zweier Freunde und meines Jägers, des bereits früher er⸗ 
wähnten Euraſiers Fernando, ferner hatten wir einige Eingeborene 
als Gepäckträger bei uns. Bei dieſer Jagdpartie ereigneten ſich 
allerlei abenteuerliche Zwiſchenfälle, von denen ich hier nur die 
wichtigſten mitteilen will. 

Wir führten in unſerem Gepäck auch ein transportables, zu⸗ 
ſammenſetzbares Boot mit, um es zur Ausübung der Waſſerjagd 
auf den Tanks (Teichen) und Flußläufen zu benutzen. Als wir 
nun einmal auf einem träge rinnenden kleinen Fluß langſam 
ſtromabwärts fuhren, tauchte plötzlich im Waſſer unmittelbar neben 
dem Boot eine ungewöhnlich große Kobraſchlange auf und 
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tedie den Oberteil ihres Leibes mit zornig aufgeblähtem Hals⸗ 
ſchilde weit ins Boot mitten zwiſchen die rudernden Eingeborenen 
hinein. Die Schlangen gehen ja häufig ins Waſſer, wahrſchein⸗ 
lich hatte unſer Boot ſie geſtreift und dadurch in Wut verſetzt. 
Es ſah beinahe ſo aus, als ob die Kobra im nächſten Augenblick 
im Boote ſein würde. Die Leute ließen in jähem Schreck die 
Ruder fallen und ſprangen laut ſchreiend auf, fo daß unſer 
leichtes Fahrzeug in heftiges Schlingern geriet und umſchlug. 
Ehe wir noch recht zum Bewußtſein der Situation gekommen 
waren, lagen wir ſchon ſamt dem ganzen Gepäck im Waſſer. 
Zum Glück war der Fluß nicht tief, ſo daß uns das Waſſer, als 
wir wieder auf die Beine zu ſtehen gekommen waren, nur bis 
zur Hüfte reichte. 

Als wir uns nach dem unfreiwilligen Bade das Waſſer aus 
den Augen wiſchten und das gefenterte Boot wieder aufrichten 
wollten, ſahen wir zu unſerer Aberraſchung, daß die Ur⸗ 
heberin des Unfalles, die Brillenſchlange, durch den Tumult 
keineswegs vertrieben worden war, ſondern, an das kieloben trei⸗ 
bende Boot gelehnt, mit dem hin und her wiegenden Kopf nach 
einem Opfer zu zielen ſchien. Ich packte raſch ein neben mir im Waſſer 
liegendes Ruder, ſchwang es hoch in der Luft und ließ es mit 
Wucht auf die Schlange niederſauſen. Der Hieb ſaß gut, denn 
er traf genau den Hals und ſchlug dieſen auf das gekenterte Boot 
hinab, ein zweiter Schlag zerſchmetterte dann der Kobra den Kopf. 
Als wir ſie aus dem Waſſer herauszogen, ergab es ſich, daß ſie die 
ſtattliche Länge von faſt 2 Meter hatte, alſo ein ſehr anſehnliches 
kräftiges Tier war. Wir waren bei dem unerwarteten Zwiſchen⸗ 
fall ja noch glimpflich weggekommen, aber ein reines Vergnügen 
bereitete es uns gerade nicht, daß wir das ganze Gepäck aus 
dem Waſſer herausfiſchen und am Lande ſamt unſeren Kleidern 
zum Trocknen ausbreiten mußten. 

Bald darauf ſchlugen wir unſer Kamp inmitten einer wunder 
vollen Landſchaft am Ufer eines größeren Sees auf. Dort gab 
es wieder Enten und Dſchungelhühner in Menge, und bei Ans 
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bruch der Dämmerung kamen auch Krokodile hervor. Eines 
der Reptile hatte kürzlich einen tränkenden Büffel eines Einge⸗ 
borenen bös am Maule zerfleiſcht, und der Eigentümer bat mich, 
dem dreiſten Raubgefindel eins auf die Hornhaut zu brennen. 
Ich legte mich deshalb im Schutz der heranbrechenden Dunkelheit 
auf die Lauer, nahm eines der zum Ufer hinauftreibenden Kroko⸗ 
dile aufs Korn und traf es in die Schulter. Es kehrte wieder ins 
Waſſer zurück, aber die blutrote Spur, die an der Oberfläche des 
Tanks erſchien, verriet, daß mein Schuß geſeſſen haben mußte. 
Bald darauf konnten die Leute auch das verendete Tier aus dem 
ſeichten Waſſer ans Ufer ziehen. Die Eingeborenen halten an 
dem Aberglauben feſt, daß man, um ein Krokodil zu töten, die 
Spitze der Kugel mit Kreide beſtreichen müßte, deshalb wollten 
auch unſere Leute es ſich nicht ausreden laſſen, daß ich dieſes 
„Zaubermittel“ angewandt hätte. 

Der nächſte Tag beſcherte uns eine Büffeljagd, die mit 
überraſchenden Folgen verknüpft war. Wie wir von dem am Gee 
anſäſſigen Eingeborenen hörten, ſollte es in der Umgegend, dem 
Gebirge zu, eine Herde von etwa dreißig wilden Büffeln geben. 
Die wilden ceyloniſchen Büffel ſind größer und ſtärker als ihre 
zahmen Artgenoſſen und weit gefährlicher als wilde Elefanten. 
Schwerfälligen Körpers, mißtrauiſch glotzend, dunkelgrau von 
Farbe, haben ſie in der Jugend nur dünnen Haarwuchs, während 
im Alter ihre lederartige Haut ganz kahl iſt. In ihrem mächtigen, 
ſchön gebogenen Gehörn, der maſſiven Stirn und dem musku⸗ 
löſen Nacken entwickeln ſie eine enorme Kraft. Tagüber halten 
ſie ſich am liebſten auf ſumpfigen Flächen in der Nähe von 
Waſſerbecken auf, bei großer Hitze, und wenn die Fliegen ſie zu 
arg plagen, gehen ſie in die Teiche hinein und verharren dort 
ſtundenlang, bis zum Halſe im Waſſer ſtehend, in ſtumpfſinniger 
Beſchaulichkeit, bis der Hunger ſie abends wieder ans Land treibt 
und ſie dann auf der Suche nach Futter ziemlich weite Strecken 
durchſchweifen. Wie ich ſchon fagte, find die Büffel gefährlicher 
als wilde Elefanten. Beſonders ein verwundeter Büffel iſt ein 
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nicht zu unterſchätzender Gegner, und ebenſo bösartig find oft die 
Büffelkühe, wenn fie Junge haben. Bei dem ungewohnten An⸗ 
blick eines Europäers pflegen die Büffel, die ſich, wie alle großen 
Tiere, ihrer Stärke dem Wenſchen gegenüber gar nicht bewußt 
ſind, mißtrauiſch ins Waſſer oder ins Dſchungel zu entweichen; 
werden ſie aber angegriffen und haben ſie keine Gelegenheit 
zur Flucht, ſo ſetzen ſie ſich mit zäher Tatkraft zur Wehr. 

Es dünkte uns ſehr verlockend, nähere Bekanntſchaft mit der 
Büffelherde zu machen, von der uns die Eingeborenen erzählten 
und in der ſich ein paar ganz außerordentlich ſtarke Bullen mit 
mächtigen Hörnern befinden ſollten. Mein Jäger Fernando, ein 
vorzüglicher Späher, machte ſich ſogleich auf, um das Vötige 
auszukundſchaften, und er konnte uns ſchon nachmittags den Auf⸗ 
enthaltsort der Herde und alles Nähere melden. Die Herde pflegte 
abends auf einer mit Bäumen und Sträuchern beſtandenen Gras⸗ 
ebene am Abhang des Gebirges in Nähe des Oſchungels zu 
weiden. Wir mußten uns alſo in der Richtung gegen den Wind 
vorſichtig anſchleichen, denn der Büffel hat eine ſehr feine Wit⸗ 
terung und iſt ſehr mißtrauiſch. Aberhaupt ſchätzt man ihn falſch 
ein, wenn man fein großes Phlegma für ein Zeichen von Dumm⸗ 
heit hält. Alle erfahrenen Jäger ſtimmen darin überein, daß der 
Büffel außer Kraft, Wildheit und Zählebigkeit auch eine nicht! un⸗ 
beträchtliche Schlauheit beſitzt. 

Nach einſtündiger Wanderung durch die parkähnliche Land⸗ 
ſchaft, die ſich unmittelbar am Abhang des Waldgebirges dahin⸗ 
zog, bekamen wir die friedlich äſende Herde von annähernd dreißig 
Stück durch unſere Ferngläſer klar zu Geſicht. Da die Windrich⸗ 
tung uns günſtig war, gelang es uns, in dem hohen Grafe bee 
hutſam von Buſch zu Buſch und Baum zu Baum ſchleichend, 
unbemerkt auf Schußweite an die Herde heranzukommen. Wir 
nahmen ein paar der ſtärkſten Bullen aufs Korn — aber da 
machte uns ein ärgerliches Mißgeſchick einen dicken Strich durch 
die Rechnung. Durch einen unaufgeflarten Zufall entlud ſich 
nämlich vorzeitig Fernandos Gewehr. Der ins Leere krachende 
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Schuß war von alarmierender Wirkung. Ohne ſich auch nur eine 
Sekunde lang zu beſinnen, und ehe wir ordentlich zielen und 
abdrücken konnten, machte die Büffelherde kehrt und ſprengte 
unter Leitung des Führerbullen in wildem Galopp auf das nur 
ein paar hundert Meter entfernte Dſchungel los, um bald dar⸗ 
auf in dem ſchützenden Dickicht zu verſchwinden. 

Der Geſichtsausdruck, mit dem wir uns gegenſeitig ere 
mag nicht beſonders geiſtreich geweſen fein und die Schmeichel⸗ 
worte, mit denen ich meinen unglückſeligen Fernando belegte, 
wird man vergebens in einem Komplimentierbuch ſuchen. Aber 
an dem Geſchehenen ließ ſich nichts ändern und es fragte ſich 
jetzt nur, ob wir die Jagd abbrechen oder den Verſuch machen 
ſollten, die Büffel zu verfolgen und vielleicht im Dſchungel zu 
ſtellen. Fernando, der ſeinen Lapſus durchaus wieder gut⸗ 
machen wollte, riet zur Verfolgung, denn da die Büffel als 
Tiere der Ebene nur ungern in die Berge gehen, würden ſie, ſo 
meinte er, nicht tief in den Wald eindringen, ſondern ſich nur 
am Rande des Oſchungels verborgen halten. Trotz der ſchon ſehr 
vorgerückten Zeit — die Sonne war nahe beim Untergehen — 
entſchloſſen wir uns alſo zur Verfolgung und pirſchten uns, vom 
Buſchwerk gedeckt, gegen das Dſchungel an. Wir hatten den 
Wald noch nicht erreicht, als wir die Büffel in der Tat wieder 
zu Geſicht bekamen. Sie ſtanden am Rand des Dickichts zwi⸗ 
ſchen den Bäumen und witterten in die Ebene hinaus, in Er⸗ 
wartung des Augenblicks, wo die Luft wieder rein und die Ge⸗ 
fahr beſeitigt wäre. 

Wir lagen in guter Deckung und verhielten uns mäuschenſtill, 
die Gewehre im Anſchlag. Fünf bis zehn Winuten verſtrichen 
ſo, dann löſte ſich der aſchgraue kräftige Körper des Leitbullen 
von der Dämmerung des Dickichts und wandte ſich, noch vorſichtig 
und zögernd, wieder der Ebene zu. Ziemlich dicht zuſammen⸗ 
gedrängt, folgten die anderen Tiere. Bald hatten wir die ganze 
Herde, nur etwa hundert Weter entfernt, wie eine Schützen⸗ 
ſcheibe vor uns. Auf ein gegebenes Zeichen drückten wir vier, 
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meine beiden Jagdfreunde, ich und Fernando, gleichzeitig ab. 
Die Herde ſtob in wilder Panik davon, wieder dem Oſchungel 
zu, unter Zurücklaſſung eines Tieres, das tot oder ine ver⸗ 
wundet am Boden liegen blieb. 

Wir verharrten noch eine Weile in unſerer Stellung und gingen 
dann auf den zur Strecke gebrachten Büffel los. Er hatte zwei 
Kugeln im Kopf und war tot. Eine ſtarke Schweißſpur verriet uns, 
daß mindeſtens noch einer von den geflüchteten Büffeln ſchwer 
getroffen fein mußte. Fernando, der danach brannte, fein vor» 
heriges Mißgeſchick vergeſſen zu machen, wollte die Schweißſpur 
durchaus verfolgen, denn ſeiner Meinung nach konnte ſich ein 
ſo ſchwer verwundetes Tier nicht weit ſchleppen, wir würden es 
wohl im Dſchungel verendet vorfinden. In Anbetracht des Um- 
ſtandes, daß ſchon die Dämmerung ihre Schleier über das Land 
zu breiten begann, hatten meine Kameraden keine Luft, noch ein⸗ 
mal vorzurücken. Ich entſchloß mich deshalb, mit Fernando allein 
wenigſtens bis zum Wald zu gehen, inzwiſchen wollten die an⸗ 
deren den Kopf des Büffels als Jagdtrophäe, ſowie einige der 
beſten Fleiſchſtücke zu unſerer Abendmahlzeit vom Körper ablöſen. 

Den Spuren des Büffels folgend, wandte ich mich alſo mit 
Fernando dem nahen Walde zu. Wir bekamen jedoch die Büffel 
dort nicht mehr zu Geſicht, ſie hatten ſich diesmal anſcheinend 
tiefer ins Innere des Dſchungels zurückgezogen. Die Schweißſpur 
führte uns in das mit Steingeröll bedeckte Bett eines ausge⸗ 
trockneten kleinen Bergſtromes und dann in dem Flußbett, das 
ſich wie ein Hohlweg durch den Wald ſchlängelte, in mäßiger 
Steigung bergauf. Wir waren ſo, von Stein zu Stein ſpringend, 
ein paar Winuten lang vorgedrungen, als wir bei einer neuen 
Biegung des Flußbettes unſere zweite Jagdbeute endlich vor 
uns hatten: dort lag auf den Steinen, alle Viere von ſich 
5 ſtreckend, der angeſchoſſene, jetzt anſcheinend verendete Büffel. 
Von den anderen Tieren der Herde war nichts zu ſehen. Da 
wir nicht genau wußten, ob der Büffel wirklich ſchon tot war, und 
da ſolches zählebige Großwild, ſelbſt wenn es in den letzten Zügen 
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liegt, oft noch zu höchſt energiſcher Betätigung der erlöſchenden 
Lebenskraft befähigt iſt, näherten wir uns dem Körper unter 
Beobachtung aller Vorſicht mit dem Gewehr im Anſchlag. 
Aber der Büffel war wirklich tot, das Opfer eines Lungen⸗ 
ſchuſſes. Da es raſch finſterer wurde, beeilten wir uns, den Kopf 
mit dem Jagdmeſſer abzutrennen, denn wir wollten auf dieſe 
Trophäe doch nicht verzichten und am nächſten Tage wäre wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr allzuviel von dem Kadaver übrig geblieben, 
da hätten ſich inzwiſchen ſchon allerlei vierbeinige und gefiederte 
Aasgourmands gütlich daran getan. In die blutige Arbeit vers 
tieft, wurden wir plötzlich durch ein Geräuſch geſtört, und empor⸗ 
ſpringend ſahen wir zu unſerem nicht geringen Schreck mehrere 
Büffel hinter der nächſten Biegung des Flußbettes hervorkom⸗ 
men und mit unheilverkündendem Schnauben auf uns losgehen. 
Wir griffen nach unſeren Büchſen, riſſen ſie an die Wange 
und drückten blindlings ab. Aber diesmal ließen ſich die Büffel 
durch den Knall der Schüſſe nicht beirren, diesmal riſſen ſie 
nicht aus, ſtutzten nur einen Augenblick und ſtürmten von neuem 
auf uns los. Wir hatten keine Patrone mehr im Lauf, ſie hätte 
uns auch nichts genützt. Es gab für uns nur eine Mög⸗ 
lichkeit der Rettung, die Flucht. Glückte ſie nicht, ſo waren 
wir in den nächſten Sekunden von den ſpitzen Hörnern der Büffel 
durchbohrt, von ihren Hufen zertrampelt. ... Inſtinktiv, chne die 
geringſte Aberlegung, ſprangen wir beide zum Steilrand des 
Flußbettes hinüber. Es war eine faſt ſenkrechte, etwa drei Meter 
hohe, mit Kies und Steinen durchſetzte Lehmwand. Gelang es 
uns, ſie raſch zu erklimmen, ſo waren wir vorläufig in Sicher⸗ 
heit, denn die ſchwerfälligen Büffel vermochten uns da nicht 
zu folgen. Zum Glück ragten aus der Lehmwand gerade dort, 
wo wir uns befanden, ein paar Wurzeln der oben auf dem Rande 
ſtehenden Bäume hervor, die den kletternden Füßen als Stütze 
dienen konnten. Fernando war mit ſeiner katzenartigen Behendig⸗ 
keit wie der Blitz ſchon in halber Höhe der Wand, klammerte ſich 
mit einer Hand und den Füßen an die Wurzelenden feſt und 
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leiſtete mir, der ich zwar auch ein leidlich guter Turner, aber doch 
nicht ſo flink wie mein Jäger war, durch Ziehen mit der anderen 
Hand beim Klettern Hilfe. Noch ein paar Griffe, und wir be⸗ 
fanden uns ſo hoch, daß wir das oben am Rande wachſende 
Buſchwerk packen und uns vollends hinaufſchwingen konnten. Es 
war keinen Bruchteil einer Sekunde zu früh, denn in demſelben 
Augenblick, als unſere Beine noch an der Lehmwand herabhingen, 
ſprangen die Büffel — es ſchienen drei oder vier zu ſein — gegen 
die Wand. Wir hörten den wütenden Anprall der mächtigen Schä- 
del, das Herabrieſeln des Kieſes, ſtanden nun aber auch ſchon 
oben auf unſeren Beinen und liefen auf gut Glück weiter in den 
ſchon nachtdunklen Wald hinein, ohne der Dornen zu achten, die 
uns die Kleider zerfetzten, und der Beulen und Schrammen, die 
wir uns bei der Karambolage mit den dicht beieinander ſtehenden 
Bäumen holten. Unſere Gewehre hatten wir bei Antritt der Flucht 
in Stich laſſen müſſen, die waren unten liegen geblieben. 

Nach ein paar Winuten machten wir keuchend Halt. Es war 
hier im Walde bereits ſtockfinſtere Nacht. Daß uns die Büffel 
auf irgendeinem für ſie gangbaren Wege verfolgen würden, war 
nicht mehr zu befürchten. Aber wie ſollten wir zu meinen Kame⸗ 
raden und zum Kamp zurückfinden? Wir hatten durch das Ren- 
nen im Zickzack vollſtändig die Richtung verloren, führten keinen 
Kompaß bei uns und konnten uns auch nach keinem Sternbilde 
orientieren, da der Himmel bewölkt war. Anfangs glaubte ich, 
mich auf Fernandos fein entwickelten Spürſinn verlaſſen zu kön⸗ 
nen, aber nachdem wir uns eine Viertelſtunde auf gut Glück 
zwiſchen den Bäumen über Stock und Stein herumgetaſtet hatten, 
ward mir doch klar, daß wir auf dieſe Weiſe nicht zum Ziel gee 
langen würden. 

„Die Herren werden uns ſuchen gehen und Signalſchüſſe ab⸗ 
geben,“ ſagte Fernando. „Warten wir alſo ſo lange.“ Schlimmſten 
Falls mußten wir eben bis Tagesanbruch warten; das war wohl 
„ein Unglück, aber kein Malheur“. Beim Schein meiner elektriſchen 
Taſchenlampe machten wir ein als Notquartier geeignetes Plätzchen 
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ausfindig. Es war eine Felswand mit überhängendem Geſtein, 
eine geräumige Niſche, in der eine Art von Felſenbank, mit Moos 
bewachſen, eine einigermaßen komfortable Nuhegelegenheit bot. 
Ich leuchtete noch die ganze Umgebung nach Schlangen und ande⸗ 
ren Störenfrieden ab, aber es ſchien nichts dergleichen vorhanden 
zu ſein. Zum Glück hatten wir unſere noch gut gefüllten Feld⸗ 
flaſchen mit kaltem Tee bei uns, ſo daß wir wenigſtens den Durſt 
löſchen konnten. Da wir von den Aufregungen der Jagd und der 
Flucht ſehr ermüdet waren, hielten wir uns nicht lange wach, 
ſondern verſanken, auf der Felſenbank halb ſitzend, halb liegend, 
bald in feſten Schlaf. 

Wir ſchliefen die ganze Nacht hindurch. Vielleicht hätten wir 
tief in den Morgen hinein geſchlafen, wenn wir nicht beide zu— 
gleich durch ein Geräuſch aufgeweckt worden wären, Wir fuhren 
empor, rieben uns die Augen und blickten umher. Durch die 
Baumkronen drang das fahle Dämmerlicht des erwachenden Tages. 
Schlaftrunken, wie ich war, wußte ich im erſten Augenblick nicht 
recht, wo ich mich befand und wie ich in dieſe fremdartige Am⸗ 
gebung gekommen war. Das dauerte aber nur ein paar Sekun⸗ 
den, dann ſtanden die Ereigniſſe des vorherigen Abends in voller 
Klarheit vor meinen Augen. 

Jetzt wiederholte ſich das Geräuſch, das uns aus dem Schlaf 
geriſſen hatte: ein Klopfen und Hämmern, wie wenn Steine be⸗ 
arbeitet werden. Es mußten alſo Wenſchen in unſerer Nähe fein 
Wir machten uns ohne Säumen auf und gingen durch den Wald 
über Stock und Stein den Tönen nach, die immer ſtärker erklangen. 
Schließlich wurden ſie ſo laut, daß wir uns in nächſter Nähe 
des Urhebers des Geräuſches befinden mußten — aber wir be⸗ 
kamen noch immer niemand zu Geſicht. Erſt als wir durch dichtes 
Gebüſch bis zu einer zerklüfteten Felswand vorgedrungen waren, 
ſahen wir dort einen faſt gänzlich nackten, dunkelbraunen jungen 
Mann von unterſetzter Geſtalt mit lang und wirr herabhängendem 
Haar damit beſchäftigt, einen Stein mit dem Schlegel zu behauen. 
Im ſelben Augenblick bemerkte der Mann uns, und ganz verwirrt 


200 


nn 


ae PF 


durch die unerwartete Erſcheinung, ftarrte er uns mit feinen halb» 
tieriſchen Augen und weit aufgeriſſenem Mund wie ein paar vom 
Himmel gefallene Mondbewohner an. 

Ich hatte ſchon davon gehört, daß in dieſer Gegend einige Felſen⸗ 
weddas hauſten; zweifellos hatten wir es alſo hier mit einem Ver⸗ 
treter des feltenen Urvölkchens zu tun. Da Fernando ſchon früher 
einmal mit Weddas in Berührung gekommen war und ein paar 
Worte ihrer Sprache kannte, und da der vor uns ſtehende Wilde 
ſeinerſeits wiederum, wie ſich bald herausſtellte, einige Brocken 
Singhaleſiſch verſtand, fo kam, nachdem er ſich erſt einigermaßen 
von feinem Schreck erholt hatte, mit Unterftügung durch die Ge⸗ 
bärdenſprache eine Unterhaltung zuſtande, allerdings von ſehr ein⸗ 
ſilbiger Natur. Wir brachten aus dem Burſchen ſoviel heraus, 
daß die anderen Witglieder ſeiner Sippe ſich in der Nähe be⸗ 
fänden. Sein angeſtammtes Mißtrauen wurde durch etwas Pfeifen⸗ 
tabak, den ich noch in der Taſche hatte und den er prompt — in 
den Mund ſchob und als Priem benutzte, ſo weit zurückgedrängt, 
daß er ſich erbot, uns zu ſeinen Leuten zu führen. 

Es ſeien hier zunächſt einige Bemerkungen N. Art 
über die ceyloniſchen Urmenſchen eingeſchaltet. 

Die Felſenweddas bilden keine größeren Gemeinden. Nur ein⸗ 
zelne Familien, die den größten Teil des Jahres ganz iſoliert 
bleiben, ſchließen ſich zuſammen. Jeder dieſer Familien gehört 
ein beſonderes Jagdgebiet und ſie halten ſtreng darauf, daß ihr 
traditionelles Vorrecht auf dieſen Beſitz von den anderen reſpek⸗ 
tiert wird. Hier jagen und fiſchen ſie, hier ſtellen ſie den Vögeln 
nach, hier graben ſie nach eßbaren Wurzeln, hier ſuchen ſie Honig 
und Bienenwachs, kurzum, von der Ausnutzung dieſes Gebietes 
hängt ihre ganze Exiſtenz ab. Nur zur Regenzeit ſuchen die ein⸗ 
zelnen, ſonſt iſoliert lebenden Familien etwas engere Annäherung, 
und dann erledigen die Familienverbände oder Waruges auch ihre 
allerdings ſehr geringen gemeinſamen Intereſſen, wie z. B. den 
Abſchluß von Heiraten und dergleichen. 

Früher kannten die Felſenweddas keinerlei Kleidung, jetzt tragen 
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fie um die Hüften ein Stück Tuch, das fie von den umwohnenden 
Tamulen oder Singhaleſen im Wege des Tauſchhandels erwerben. 
Auch in jeder anderen Hinſicht ſind die Urbewohner Ceylons un⸗ 
gemein anſpruchslos. Hausgerät fehlt ſo gut wie ganz, ebenſo 
Koch⸗ und Speiſegeſchirr. Von pflanzlichen Lebensmitteln nehmen 
ſie nur verhältnismäßig wenig zu ſich und zwar in ungekochtem 
Zuſtand. Ihre Hauptnahrung iſt Fleiſch, das ſie meiſtens am 
Feuer röſten. Wie die Buddhiſten genießen ſie kein Fleiſch vom 
Rind und ebenſowenig Fleiſch vom Elefanten, Bären und Huhn. 
Doch eſſen ſie das Fleiſch aller anderen Vögel, ſowie vom Hirſch, 
vom Affen, vom Schwein und vom Leguan. Feuer erzeugen ſie 
wie die meiſten Naturvölker raſch und geſchickt in der Weiſe, daß 
fie ein ſpitzes trockenes Hölzchen in die Aushöhlung eines anderen, 
mit den Füßen feſtgehaltenen Holzſtückes ſetzen und mit größter 
Schnelligkeit darin wirbelnd umdrehen, bis das Holz heiß wird 
und ins Glimmen gerät. Mit den Zehen greifen ſie faſt ebenſo 
gut wie mit den Fingern, und dieſes affenartige Talent kommt 
ihnen beim Klettern und Bogenſpannen ſehr zugute. 

Alle von den Weddas angefertigten Werkzeuge und Jagdgeräte 
beſtanden früher nur aus Holz, vor allem ihr unentbehrlicher Be⸗ 
gleiter, der etwa zwei Meter lange Bogen ſamt den mit Vogel- 
federn beſetzten Pfeilen. In neuerer Zeit haben ſie ſich von den 
umwohnenden Tamulen und Singhaleſen auf dem Tauſchwege 
auch eiſernes Werkzeug verſchafft. Die Art und Weiſe, wie ſie 
den Austauſch zu bewirken pflegten, iſt ſehr bezeichnend für ihr 
ſcheues Weſen und ihre Furcht vor perſönlicher Berührung mit 
den ziviliſierten Nachbarn. Sie ſchlichen ſich nämlich nachts 
zum nächſten Dorf, legten dort Fleiſch, Honig und was ſie ſonſt 
Gutes zu liefern hatten, nieder und zugleich mit dieſen Tauſch⸗ 
artikeln ein aus Ton roh angefertigtes Modell des gewünſchten 
Eiſengeräts, alſo vielleicht einer Axt, eines Hammers oder der⸗ 
gleichen. Nach einigen Tagen kamen ſie dann wieder heimlich 
angeſchlichen und holten die von den Dorfbewohnern inzwiſchen 
an derſelben Stelle niedergelegte Tauſchware ab. Es ſoll bei die⸗ 
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fem ſeltſamen Handelsverkehr durchaus ehrlich zugehen. Wenn man 
das doch von allen Handelsgeſchäften der Kulturmenſchheit be⸗ 
haupten könnte! Die geiſtigen Fähigkeiten dieſer primitiven Ur⸗ 
menſchen ſind ſehr gering. Sie kennen weder Eigennamen zur 
Benennung einzelner Perſonen noch irgendwelche Zahlwörter. Sie 
haben auch keine Zeiteinteilung und können nicht ſagen, wie alt 
ſie ſind. Ihre religiöſen Bedürfniſſe beſchränken ſich auf einen 
dumpfen Dämonendienſt und einen gewiſſen Ahnenkult. Die Toten 
wurden früher einfach ins Dickicht geworfen, oder man ließ den 
Körper liegen, wo er geſtorben war, und beſchwerte ihn nur mit 
einem Stein, dann aber mied man aus Angſt vor dem Geiſt des 
Geſtorbenen den Ort für längere Zeit. Es gibt aber auch gute 
Geiſter, die dem Wedda dazu verhelfen, daß er auf der Jagd 
viel Fleiſch erbeutet, ihnen zu Ehren werden Tänze nach einem 
beſtimmten Zeremoniell aufgeführt. Abrigens wurde den Weddas 
nachgeſagt, daß ſie nicht lachen könnten. Das iſt ein Irrtum, da⸗ 
durch entſtanden, daß die Urmenſchen in Gegenwart von Europäern 
aus Befangenheit in einem gewiſſermaßen verſteinerten Zuſtand 
verharren. Sich ſelbſt überlaſſen, ſind ſie ein ganz munteres, 
bei geeignetem Anlaß auch gern lachendes Völkchen. Meine wie⸗ 
derholten Bemühungen, eine Weddafamilie für eine europäiſche 
Rundreife zu gewinnen, waren vollkommen ergebnislos. Es iſt 
gar nicht möglich, den Leuten überhaupt klar zu machen, was 
unter „Reife“ zu verſtehen iſt und daß es außerhalb ihres engen 
Heimatgebietes noch eine ziemlich große Welt gibt. Noch nie⸗ 
mals hat man außerhalb Ceylons einen Felſenwedda zu ſehen 
bekommen, und auch von den Bewohnern Ceylons können ſich nur 
ſehr wenige rühmen, einen dieſer ſcheuen Wilden von Angeſicht 
zu Angeſicht geſehen zu haben. 

Die halbziviliſierten Dorf⸗ und Küſtenweddas haben ſich ſchon 
zu ſehr den Sitten und Gebräuchen ihrer tamuliſchen oder ſingha⸗ 
leſiſchen Nachbarn angepaßt, als daß man ſie für ein ganz ur⸗ 
ſprüngliches Volk erklären könnte, viele von ihnen haben auch 
kein reines Weddablut mehr in den Adern, ſondern ſind Wiſchlinge. 
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Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zu meinem perſönlichen Er⸗ 
lebnis zurück. Der Wedda ſetzte ſich alſo in Marſch und führte 
uns beide, mich und Fernando, förmlich wie eine Katze ſchleichend, 
auf einem kaum erkennbaren Pfade durch dichtes Gebüſch, immer 
an dem Felſenhang entlang, bis wir nach etwa fünf Minuten 
Stimmen vernahmen und bald darauf vor einer geräumigen 
Grotte mit weit überhängendem Felſendach ſtanden. In der Grotte 
hockten, mit allerlei Hantierungen beſchäftigt, vier Männer ver⸗ 
ſchiedenen Alters, zwei Weiber und ein paar kleinere Kinder. 

Als die Leute uns erblickten, fuhren ſie jäh empor und ſtarrten 
uns genau ebenſo, wie vorhin unſer Führer, mit weit aufgeriffenen 
Augen und offenem Munde an, die kleinen Kinder aber ver⸗ 

krochen ſich hinter Steinen. Wir gaben durch beruhigende Worte 
und Gebärden zu verſtehen, daß wir in beſter Abſicht kämen; 
und der Reft meines Tabaks, den ich unter die Männer verteilte, 
trug dazu bei, daß die Wilden ihr Wißtrauen beſiegten und all⸗ 
mählich ziemlich aufgeknöpft wurden. Wofern man den Ausdruck 
„aufgeknöpft“ auf Menſchen anwenden darf, bei denen es in Wirk⸗ 
lichkeit nichts aufzuknöpfen gab. Denn das Koſtüm der Männer 
beſtand aus einem eigentlich nur ganz leiſe angedeuteten Schurz, 
während die Weiber ſich ein etwas größeres Stück Baumwoll⸗ 
zeug, das in ſeinen beſſeren Tagen wohl einmal ſauber 
geweſen war, um die Hüften geſchlungen hatten. Auf Schönheit 
konnten ſie keinen Anſpruch erheben, auch die Männer waren 
ziemlich kümmerliche Erſcheinungen, höchſtens daß bei allen die 
melancholiſch blickenden Augen etwas Reizvolle3 hatten. Der 
Hausrat der Grottenbewohner war mehr als dürftig, denn er be⸗ 
ſtand nur aus ein paar alten, zerſchliſſenen Schlafdecken und 
einigen tönernen Krügen und Schüſſeln. Das war alles. Die 
Bedürfnisloſigkeit dieſer Wilden hat kaum bei einem anderen f 
Naturvolk ihresgleichen. 

Obwohl mich das alles aufs höchſte intereſſierte, war 3 be⸗ 
greiflicherweiſe doch mein lebhafter Wunſch, nach dieſem aben⸗ 
teuerlichen Zwiſchenfall ſo ſchnell wie möglich aus dem Walde 
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heraus⸗ und zum Kamp und zu meinen Jagdgefährten zurück⸗ 
zukommen, die ſicherlich in ſchwerſter Beſorgnis um uns waren. 
Wir und Fernando knurrte der Magen vor Hunger. Zwar konnten 
uns die Weddas mit friſchem Trinkwaſſer verſehen, aber Fleiſch 
in Geſtalt irgendeines Stückes Wildbret hatten ſie gerade nicht 
„auf Lager“, und eine Art Gebäck, das ſie uns allenfalls hätten 
geben können, ſah derartig unappetitlich aus, daß wir es vor- 
zogen, auf den Genuß zu verzichten und unſeren Rückmarſch lieber 
nüchtern anzutreten. Einer der Leute, derſelbe Burſche, den wir 
zuerſt getroffen hatten, war bei Vorzeigung einiger Geldmünzen 
gern bereit, uns durch die Wildnis zur Ebene zurückzuführen. 
Wir hatten etwa den halben Weg zurückgelegt, als Schüſſe er— 
tönten. Es waren, wie ſich bald herausſtellte, Signalſchüſſe mei⸗ 
ner Jagdfreunde und ihrer eingeborenen Begleiter, die auf der 
Suche nach uns den Wald durchſtreiften. Nach längerem Hin⸗ und 
Herirren fanden wir uns ſchließlich, und die Freude über das 
glückliche Wiederſehen war, wie ſich denken läßt, auf beiden Seiten 
nicht gering. Man hatte bereits die ſchlimmſten Vermutungen über 
mein und meines Jägers Schickſal gehegt. 

Der Wedda empfing ſeinen wohlverdienten Lohn und zog ſich 
ſchleunigſt wieder ins Dſchungel zurück. Im Lager, wo wir uns 
vor allen Dingen ordentlich ſtärkten, erfuhr ich dann, daß meine 
Gefährten uns noch am vorherigen Abend, als wir nicht zurück⸗ 
kehrten, geſucht hatten, wegen der raſch heranbrechenden Dunkel⸗ 
heit aber ihre Nachforſchungen bald einſtellen mußten. Wir be⸗ 
gaben uns dann ſpäter alle zuſammen nach dem Schauplatz des 
Angriffs der Büffel auf mich und Fernando und holten unſere 
dort liegengebliebenen Gewehre. Die Büffelherde, durch die Nach— 
ſtellungen vergrämt, war eine Weile weiter nach Norden gezogen, 
wie wir mit unſeren Ferngläſern feſtſtellen konnten. Wir hatten 
aber keine Zeit und auch keine Neigung mehr, die Verfolgung 
fortzuſetzen, und brachen deshalb nach kurzer Raft unſer Sea 
ab, um und anderen Ren zuzuwenden. 
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Neuntes Kapitel 


Meine Ausweiſung aus Ceylon 
und abenteuerliche Flucht 


Der Weltkrieg bricht aus — Ich werde aus Ceylon aus⸗ 

gewieſen und reiſe nach Batavia — Mißlungener Flucht⸗ 

verſuch — In Sumatra — Der Tag der „Ayeſha“ — 

Wie die Papua mich „gebraten und aufgefreſſen“ haben — 

Flucht in der Maske eines Kolonialſoldaten — Von 

Sabang nach Suez — Bange Stunden an . Glück⸗ 
liche Heimkehr 


„Was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe, die der Menſch, 


der vergängliche, baut? ...“ Gleich unzähligen anderen Schickſals⸗ 
genoſſen blieb es auch mir nicht erſpart, die Wahrheit des Dichter⸗ 
wortes aus eigenſter, bitterſter Erfahrung beſtätigt zu finden, da⸗ 
mals, in jenen furchtbaren erſten Auguſttagen des Jahres 1914, 
als der gewaltigſte aller Kriege ausbrach und ſofort oder bald 
darauf der Exiſtenz der weitaus meiſten Aberſeedeutſchen ein 
Ende mit Schrecken bereitete. Ich habe die ſchwerſte Zeit meines 
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bis dahin fo glücklichen und erfolgreichen Lebens in meinem 
früher erſchienenen Büchlein „John Hagenbecks abenteuerliche 
Flucht aus Ceylon“ ausführlich geſchildert, glaube aber, jene Er⸗ 
eigniſſe, die für mich von ſo einſchneidender Bedeutung waren 
und den jähen, kataſtrophalen Abſchluß meiner ceyloniſchen Lauf 
bahn herbeiführten, auch den Leſern dieſes Buches nicht vorent⸗ 
halten zu dürfen, und möchte deshalb hiermit in aller Kürze das 
Wichtigſte nochmals erzählen. 

Schmerzliche Empfindungen überkommen mich, wenn ich daran 
denke, welche Stellung ich damals in meinem Tropenparadieſe 
Ceylon einnahm, zu welcher Höhe irdiſchen Glücks ich mich empor» 
geſchwungen hatte — und wie über Nacht, buchſtäblich über Nacht, 
das alles zuſammenbrach, wie ich, durch einen Wachtſpruch des 
Feindes aus meiner zweiten Heimat vertrieben, die Meinigen 
ſamt Hab und Gut in Stich laſſen und Hals über Kopf das Land 
meiner Lebensarbeit verlaſſen mußte! 

Aber ich will mit dem Anfang beginnen und den Hergang der 
Ereigniſſe in zeitlicher Reihenfolge ſchildern. 

In friedlicher Betätigung, ohne mich viel um Politik zu beküm⸗ 
mern, war ich nun mehr als 25 Jahre in Ceylon anſäſſig ge⸗ 
weſen und hatte es in der langen Zeit zu einer, wie ich wohl 
ohne Unbeſcheidenheit ſagen darf, ſehr angeſehenen Stellung in 
Colombo und auf der ganzen Inſel gebracht. Ich nahm unter 
den deutſchen Großkaufleuten Indiens einen der erſten Plätze 
ein, meine Firma war überall in der Welt bekannt, ich beſaß 
ausgedehnte Pflanzungen, ein prächtiges Heim, ein beträchtliches 
Vermögen und erfreute mich nicht nur in den Kreiſen meiner 
Landsleute, ſondern auch bei den Engländern des beſten Rufes 
und der angenehmſten Beziehungen. Wenn man faſt ein Menfchen- 
alter lang an einem Platz in Aberſee lebt, ſo iſt man dort natürlich 
jedem bekannt. Nicht nur in Colombo, ſondern auch in ganz Cey⸗ 
lon war mein Name geradezu populär geworden, hatte ich doch 
als Importeur und Exporteur, als Tierhändler und Pflanzer mit 
allen Bevölkerungsſchichten zu tun und war ich doch auf meinen 
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zahlreichen Reifen ins Innere der Inſel überall in perſönliche 
Berührung mit Koloniſten und Eingeborenen gekommen. Auch 
mit den Herren Indiens, den Engländern, ſtand ich mich, wie 
geſagt, ſehr gut. Obwohl ich trotz dem langen Aufenthalt unter 
Fremden immer ein guter Deutſcher geblieben war und nicht 
daran dachte, in dieſem Punkt irgendwelche Zugeſtändniſſe zu 
machen, verkehrte ich doch mit den Engländern aller Geſellſchafts⸗ 
kreiſe in freundſchaftlicher Art, und niemals hatte es das geringſte 
Zerwürfnis zwiſchen uns gegeben. Kurz und gut, ich war mir 
nicht bewußt, irgendeinen Widerſacher, einen ernſthaften Feind 
zu beſitzen, und ich hätte damals jeden ausgelacht oder für einen 
Narren erklärt, dem es eingefallen wäre, mir mein Schickſal ſo 
vorherzuſagen, wie es fic) in den unheilvollen Auguſttagen des 
Jahres 1914 geſtalten ſollte. t 
Heute noch will mir das alles wie ein wirrer, böſer Traum 
erſcheinen, ein Alpdruck, der dem Schläfer den Atem benimmt. 
Als damals, kurz vor Ausbruch der Kataſtrophe, die Kabel der 
Welt fieberhaft zu arbeiten hatten und die Meldungen von der 
Zuſpitzung der politiſchen Situation in Europa immer ernſter und 
bedrohlicher lauteten — ſelbſt damals wollte man bei uns, ſo⸗ 
wohl in unſerer kleinen deutſchen Kolonie wie auch in der ge= 
ſamten internationalen Geſchäftswelt Colombos, nicht ſo recht an 
die Möglichkeit eines Weltkrieges glauben. Das ganze Emp⸗ 
finden ſträubte ſich dagegen, man war allgemein überzeugt da⸗ 
von, daß es doch noch gelingen würde, den Konflikt zu lokali⸗ 
ſieren und ſchlimmſten Falls auf einen Waffengang zwiſchen Sfter= 
reich und Serbien zu beſchränken. Aber dann kam es Schlag auf 
Schlag: nicht bloß Öfterreih und Serbien, nein, auch Deutſch⸗ 
land, Rußland, Frankreich — und nach einigen Tagen qualvoller 
Spannung am 5. Auguſt die nun ſchon als unvermeidlich betrachtete 
Meldung vom Ausbruch des Krieges auch zwiſchen England und 
Deutſchland. e 
„Was find Hoffnungen, was find Entwürfe .... Ich hatte, 
auf dem Höhepunkt meiner Kraft befindlich, gehofft, noch ſo man⸗ 
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Ein ſchönes ceylonifches Elefantenpaar, Männchen und Weibchen 


Elefantenidyll aus Hagenbecks Park in Colombo 


ches rüftige Jahr in der Kolonie zu arbeiten und zu ſchaffen und 
dann, in die Heimat zurückgekehrt, in Deutſchland in beſchau⸗ 
licher Ruhe meinen Lebensabend verbringen zu dürfen. Das 
Schickſal hat es anders gewollt. Der Abbruch der Beziehungen 
zwiſchen England und Deutſchland machte ſelbſtverſtändlich mit 
einem Schlage auch in Colombo die Lage der Deutſchen unhalt- 
bar. Anfangs ſchien es noch, als ob es dabei einigermaßen glimpf⸗ 
lich und human zugehen ſollte. Man wollte, ſo hieß es, den 
in Ceylon befindlichen Deutſchen, die den Behörden ja faſt durch⸗ 
weg aufs beſte bekannt waren, nur das Ehrenwort ſtrenger Be⸗ 
obachtung der Neutralität abnehmen, und unter dieſer Bedingung 
ſollten ſie ſich nach wie vor in Freiheit bewegen dürfen. Aber 
es kam, in erſter Linie was meine Perſon betraf, ganz anders. 
Gerade ich, und nur ich allein, ſollte von allen Ver— 
günſtigungen ausgeſchloſſen fein! Was die britiſche Be= 
hörde zu dieſem überraſchenden Schritt gegen mich veranlaßte, 
das war mir damals vollkommen unbegreiflich und das iſt mir 
in ſeinen tieferen Urſachen auch heute noch rätſelhaft. Zweifel⸗ 
los lagen perſönliche Intrigen vor. Wenn ich, wie vorhin be⸗ 
merkt, des Glaubens war, keinen ernſthaften Feind in Ceylon 
zu beſitzen, ſo beſtätigt das wiederum die Erfahrung, daß der 
Menſch ſeine Umwelt doch niemals ganz richtig durchſchaut, felbjt 
wenn er ſich einbildet, ein guter Menſchenkenner zu ſein. Zweifel⸗ 
los hat irgendein „guter Freund“ die Gelegenheit benutzt und 
mich der Behörde verdächtigt, obgleich es mir in den fünfund⸗ 
zwanzig Jahren meines Aufenthaltes in Ceylon niemals in den 
Sinn gekommen iſt, mich irgendwie politiſch zu betätigen. Allerlei 
Käubergeſchichten über mich, die bald mit den üblichen ſenſatio⸗ 
nellen Ausſchmückungen durch die ganze engliſche Preſſe gingen 
und natürlich auch von vielen „neutralen“ Zeitungen in Aberſee 
mit Behagen aufgetiſcht wurden, verbreiteten ſich zu meinem 
Glück erſt nach meiner Abreiſe von Ceylon. Andernfalls hätte 
ich das Schlimmſte zu befürchten gehabt, denn die Außerungen 
der Kriegspſychoſe waren damals unberechenbar. a 
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Ich kehre in meiner Erzählung zu jenem 5. Auguſt zurück. 
Nachdem man mir eröffnet hatte, daß ich von der Abgabe der 
Neutralitätserklärung ausgeſchloſſen ſei, mußte ich die Wahr⸗ 
nehmung machen, daß ich in ziemlich auffälliger Weiſe von der 
Polizei auf Schritt und Tritt beobachtet wurde. Am 7. Auguſt 
nachmittags 3 Uhr erſchien bei mir der Polizeihauptmann in Be⸗ 
gleitung von zwei Offizieren und überbrachte mir den Auswei⸗ 
ſungsbefehl des Inhaltes, daß ich noch am ſelben Tage, 
nur wenige Stunden ſpäter, Colombo mit dem um 6 Uhr nach 
Batavia abgehenden holländiſchen Dampfer „Inſulinde“ zu ver⸗ 
laſſen hätte. Jeder Verſuch eines Einſpruchs wurde unterdrückt, 
man ließ mich gar nicht zu Worte kommen. N 

Der Leſer ſtelle ſich vor, was der Befehl für einen Mann meiner 
Poſition zu bedeuten hatte! Ich war ein Kaufmann und Unter- 
nehmer mit großen Beſitzungen, mein ganzes Vermögen war in 
Ceylon fundiert, ich hatte Familie und ein ſchönes, mit Koſtbar⸗ 
keiten und Sammlungen aller Art ausgeſtattetes Heim — und 
das alles, meine Angehörigen, mein Haus, mein Geſchäft, mein 
bares und liegendes Vermögen, alles ſollte ich binnen drei Stunden 
in Stich laſſen, einer unſicheren Zukunft preisgeben, als Ver⸗ 
femter und Ausgeſtoßener in die Fremde ziehen! Selbſtver⸗ 
ſtändlich war es mir unmöglich, in dieſer kurzen Zeitſpanne, noch 
dazu beſtändig von Polizei und Wilitär bewacht, auch nur die 
allernotwendigſten Anordnungen zu treffen. Die Mitnahme größe- 
ren Reifegepads ward mir verweigert, nicht mehr als einen kleinen 
Handkoffer voll durfte ich packen. Auf Koſten meiner Firma wurde 
mir eine Fahrkarte zweiter Klaſſe nach Batavia gelöft. ... Es 
blieb mir alſo nur ſoviel Zeit, von meiner Frau und meiner 
alten treuen Dienerſchaft Abſchied zu nehmen, dann wurde ich 
an Bord der „Inſulinde“ gebracht, wo vor der Abfahrt noch— 
mals eine genaue Durchſuchung meiner Perſon und meines 
Köfferchens ſtattfand. Um 61/2 Uhr ging der Dampfer in See, vom 
Hafen aus mit elektriſchen Scheinwerfern ſcharf unter Kontrolle 
gehalten, bis er im Dunkel der Nacht verfchwand ... 
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Das war mein Abſchied von Ceylon, von meinem Tropen- 
paradieſe, vom Lande meines Lebenswerkes! Faſt ein Menfchen- 
alter hindurch hatte ich dort in Frieden und Freundſchaft mit 
Weißen und Farbigen gearbeitet und geſchafft, um dieſes Land 
zum bitteren Ende unter ſolchen Umſtänden verlaſſen zu müſſen. . 

* * 

Damit wäre mein Ceylonbuch eigentlich zu Ende, denn ich habe 
die Inſel bisher nicht wiedergeſehen, und ob es unter den heus 
tigen Weltverhältniſſen überhaupt möglich ſein wird, ihren Strand 
noch einmal zu betreten, das frägt ſich doch ſehr. Da meine Leſer 
aber, die mir bis hierher freundlich gefolgt ſind, vielleicht In⸗ 
tereſſe dafür haben, von meinem weiteren Schickſal ſeit dem Ab⸗ 
ſchub von Ceylon zu hören, rekapituliere ich kurz die Einzelheiten 
der abenteuerlichen Flucht, die mich aus Indien endlich glücklich 
in die Heimat gelangen ließ. 

Da ſtand ich nun alſo mit meinen winzigen Habſeligkeiten auf 
Deck der „Inſulinde“ und ſtarrte über das ſchäumende, von Wil⸗ 
lionen aufglühender Protozoen erleuchtete Kielwaſſer in die Nacht 
hinaus, dorthin, wo das Leuchtfeuer von Colombo und die all⸗ 
mählich verglimmenden Lichter am Strand mir den letzten Ub- 
ſchiedsgruß meiner geliebten Inſel entboten. Und ich gedachte in 
bitterer Wehmut jenes ſo weit zurückliegenden Tages, als ich als 
junger Mann zum erſtenmal die Küſte Ceylons erblickte und, die 
Bruſt von Tatkraft und Unternehmungsluſt geſchwellt, mit tauſend 
weitfliegenden Plänen im Kopf, zum erſtenmal den Boden der 
Inſel betrat. Was lag nicht alles ſeit jenem Tag und dem 
heutigen! 

„Kein größerer Schmerz, als ſich im Unglück vergangenen Glücks 
zu erinnern..“ 

Aber ich bin niemals ein Kopfhänger geweſen. Der Peſſimis⸗ 
mus mag ja ſeine wohlbegründete philoſophiſche Berechtigung 
haben — arbeiten und vorwärtskommen kann man damit nicht, 
und am allerwenigſten taugt er dazu, ein Unglück zu überwinden. 
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Auch in dieſer ſchrecklichen Lage gelang es mir Gott fei Dank ſehr 
bald, mein ſeeliſches Gleichgewicht wiederzugewinnen und jenen 
geſunden Optimismus, dem der Hamburger mit dem Wort „Es 
iſt ja alles nur halb ſo ſchlimm“ Ausdruck zu verleihen liebt. 
Ich vertraute auf meinen Stern, der mir bisher das ganze Leben 
hindurch freundlich geleuchtet hatte und der mich, deſſen war ich 
gewiß, auch aus den Tagen der Trübnis wieder Ae e 
ren würde. 

Das Schiff kam von Votterdam und ſollte als nächſte Station 
Padang auf Sumatra anlaufen, um dann nach kurzem Aufenthalt 
ſeinen Beſtimmungshafen Batavia zu erreichen. Die Paſſagiere, 
meiſtens Holländer, hatten ſchon eine lange Reife hinter ſich und 
befanden ſich, da ſie bisher nur dürftige Nachrichten erhalten 
hatten, über die weltbewegenden Ereigniſſe, den Ausbruch des 
großen europäiſchen Krieges und alles, was damit zuſammenhing, 
ziemlich im Unklaren. Die Spannung war, wie ſich denken läßt, 
ungeheuer groß, und ich wurde von allen Seiten mit Fragen 
beſtürmt, ob und was ich Näheres über die Vorgänge in Europa 
wüßte. Abrigens war ich nicht als einziger Deutſcher an Bord 
der „Inſulinde“ gekommen. Wit mir zugleich waren acht Lands⸗ 
leute, die ſich zufällig als Vergnügungsreiſende in Colombo be⸗ 
fanden, ausgewieſen worden, und ferner hatten vier Hfterreicher, . 
Mitglieder der dortigen Kolonie, in Vorausſicht der kommenden 
Dinge es für ratſam gehalten, das britiſche Gebiet zu verlaſſen. 
Wir waren alſo insgeſamt dreizehn Deutſche und ſchloſſen uns 
zwanglos raſch zu einer Art von Schutz- und Trutzbund zu⸗ 
ſammen. Zuverſichtliche Stimmung beſeelte uns, und dieſe äußerte 
ſich bei unſerem Galgenhumor alsbald auf eine ſo heitere Art, 
daß ſich an Bord das Gerücht verbreitete, die Geſellſchaft wäre 
eine Theatertruppe und ich, John Hagenbeck, ihr Impreſario! 

Als wir nach einer ſchönen viertägigen Seefahrt in Padang 
und nach ein paar weiteren Tagen an unſerem Ziel, in Batavia, 
anlangten, hatte ich ſchon eine ganze Reihe neuer Zukunftspläne 
fix und fertig im Kopf. Ich war ja durchaus darauf angewieſen, 8 
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Aa Oh tle Ail cael 
» * 


ſofort Geld zu verdienen, denn das höchſt geringe „Kapital“, 


das man mich in Colombo hatte mitnehmen laſſen, war bei 


meiner Ankunft in Batavia ſchon ſo ſtark zerkrümelt, daß 


fein Reſt nur noch für wenige Tage reichte, und an ein 
Nachkommenlaſſen von Geld aus Colombo war zunächſt nicht 
zu denken. Da mir aber die Verhältniſſe in Java ſchon von 
früheren Einkaufsreiſen her bekannt waren und ich mancherlei 
Beziehungen zu den dort anſäſſigen Koloniſten hatte, zweifelte 
ich nicht daran, daß es mir raſch gelingen würde, auf einer 
Plantage oder bei irgendeinem anderen Unternehmen Anſtellung 
zu finden. 

Abrigens befanden ſich meine deutſchen Reiſegefährten in ganz 
ähnlicher Klemme wie ich, denn die Barmittel aller waren durd= 
gängig ſehr gering. Es blieb uns deshalb auch gar nichts anderes 
übrig, als „ſtramme Haltung zu markieren“ und uns in unſeren 
Ausgaben aufs äußerſte einzuſchränken. Das fing damit an, daß 


wir dreizehn zuſammen uns in drei Zimmern eines Hotels in 


Batavia einquartierten. Aber meine Genoſſen zerſtreuten ſich bald, 
um ihr weiteres Fortkommen zu ſuchen, und auch ich begab mich 
ohne langes Zögern landeinwärts auf die Tour, um hier und 
dort bei den mir geſchäftlich bekannten Landsleuten anzuklopfen 


und zu hören, ob irgendwo ein Poſten für mich frei wäre. Ich 


fand überall freundliche Aufnahme, man ſtand mir mit Rat und 
Tat bei und gewährte mir jede Hilfe, und ich hätte auch raſch 
geeignetes Unterkommen gefunden — wenn jetzt nicht eine Spio⸗ 
nagehetze gegen mich ausgebrochen wäre, die alle Pläne zu⸗ 
nichte machte und mir einen dicken Strich durch die Rechnung zog! 

Durch die lächerlichſten Klatſchgeſchichten wurde dadurch im Hand⸗ 
umdrehen erreicht, daß ich, den bis dahin niemand beachtet und 
behelligt hatte, zum Gegenſtand einer ſehr unerwünſchten Auf⸗ 


merkſamkeit wurde. Wie die meiſten Kolonien, ijt auch Java 


trotz ſeiner Größe in gewiſſer Hinſicht ſozuſagen ein Dorf. Sobald 
hier mit einem Europäer irgendetwas „los“ iſt, weiß es in wenigen 
Tagen zwiſchen Batavia und Soerabaya jeder Koloniſt. Das 
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bekam ich ſogleich zu ſpüren. Wo ich nur auftauchte, ftedte man 
die Köpfe zuſammen und ging das Tuſcheln los: „Aha, das iſt 
er. Hagenbeck, der Spion.“ Angenehm war das nicht, ich fühlte 
mich als Verfemter. Noch unangenehmer war es, daß nun auch 
aus meinem Engagement nichts wurde, denn trotz allem Wohl— 
wollen konnte ſich keiner meiner Landsleute dazu entſchließen, mir 
einen Poſten anzuvertrauen; fie mußten Rückſicht auf die all⸗ 
gemeine Stimmung nehmen und hatten ſchon ohnehin einen ſchwe⸗ 
ren Stand in dieſem Lande, das zwar neutral war, aber mit ſeiner 
Sympathie doch größtenteils auf Seiten unſerer Feinde ſtand und 
mit dieſer Geſinnung durchaus nicht hinter dem Berge hielt. 

Es kam bald viel ſchlimmer, denn es blieb mir nicht verborgen, 
daß ich auf Schritt und Tritt von geheimen Agenten verfolgt 
und belauert wurde, die zweifellos dem weitverbreiteten feindlichen 
Spionageſyſtem angehörten. Was ich vermutete, wurde mir dann 
auch von anſäſſigen Deutſchen, die Einblick in die Verhältniſſe 
hatten, beſtätigt: daß man nämlich auf irgendeine Weiſe meiner 
habhaft werden wollte, um mich in feindliche Gewalt zu bringen. 
Auf Umwegen erreichte mich auch die beſtimmte Kunde, daß man 
ſich bei der holländiſchen Regierung ſehr um meine Auslieferung 
bemühte. Ich befand mich in meinem „Aſyl“ in höchſter Gefahr. 
Zwar war meine Auslieferung wegen politiſcher Vergehen aus 
völkerrechtlichen Gründen nicht möglich — aber gab es nicht andere 
Wittel und Wege zur Erreichung des Ziels? Wäre es wirklich 
etwas ſo Ungewöhnliches geweſen, wenn man mich einfach eines 
gemeinen Verbrechens bezichtigt hätte, um die Auslieferung durch⸗ 
zuſetzen? Die „beweiſenden“ Unterlagen dafür herbeizuſchaffen, 
war Kinderſpiel. Auch mußte ich bei jeder noch ſo geringfügigen 
Entfernung von der javaniſchen Küſte, etwa bei einer Aberfahrt 
nach einer der Inſeln, deſſen gewärtig ſein, daß man mich vom 
neutralen Schiff herunterholte. Und ſchließlich konnten mich die 
Späher und Spitzel auch unter irgendeinem Vorwand in einen 
Hinterhalt locken und mit Gewalt feſtnehmen und entführen — 
kein Hahn hätte nach mir gekräht. 
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Alle dieſe Erwägungen brachten in mir den Entſchluß zur Reife, 
Java zu verlaſſen und die Flucht in die ferne Heimat zu ver⸗ 
ſuchen. Es war ein Entſchluß der Verzweiflung, denn bei genauer 
Aberlegung konnte ich mir doch nicht verhehlen, daß die Ausſichten 
auf ein Gelingen der Flucht außerordentlich ſchwach waren. Die 
finanziellen Sorgen wären dabei noch das geringſte geweſen, 
denn die zur Flucht benötigten Wittel konnte ich ſchon bei meinen 
in Java anſäſſigen Landsleuten aufbringen. Aber ich beſaß keinerlei 
Papiere, denn die Behörden hatten mir bei meiner Ausweiſung aus 
Colombo dort mit ſämtlichen anderen Schriftſtücken auch alle Perſo— 
nalausweiſe abgenommen, und ohne Papiere durfte ich Java auf 
offene, legale Weiſe überhaupt nicht verlaſſen, das ließen wieder die 
holländiſchen Behörden nicht zu. Aber was hätte es mir auch 
ſchließlich genützt, wenn ich im Beſitz gültiger Papiere an Bord 
eines holländiſchen oder eines anderen neutralen Schiffes von 
Batavia heimwärts gefahren wäre! Wan hätte mich draußen auf 
hoher See, oder ſpäteſtens im Suezkanal ja doch vom Dampfer 
heruntergeholt, denn die engliſchen Kriegsſchiffe hielten damals 
bereits alle Meere und Waſſerſtraßen unter Kontrolle und unter⸗ 
ſuchten jedes Schiff ohne Rückſicht auf feine Neutralität. 

Was alſo tun? Nach vielem Hin⸗ und Herüberlegen ſagte ich 
mir, daß unter ſolchen ungewöhnlichen Umſtänden eben auf ille⸗ 
gale Weiſe durchzuſetzen verſucht werden mußte, was ſich mit 
legalen Witteln nicht machen ließ. Ich verſchaffte mir alſo von 
einem holländiſchen Kolonialſoldaten für Geld und gute Worte 
— auf erſteres legte er mehr Gewicht als auf letzteres — feinen 
Paß und ſchiffte mich damit in Batavia als Zwiſchendeckspaſſagier 
auf einem nach Europa beſtimmten Dampfer ein. Zunächſt ſchien 
auch alles gut zu gehen, man hatte meinen Paß nur oberflächlich 
geprüft und niemand kümmerte ſich weiter um mich, man hielt mich 
eben für einen abgelohnten alten Kolonialſoldaten, wie es 
derer ja ſo viele gibt. Ich machte es mir im Schiffsraum bequem, 
ſprach ſo wenig wie möglich und wartete, innerlich fiebernd vor 
Ungeduld, auf die Abfahrt. Daß mir zu guter, oder vielmehr 
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zu böſer Letzt meine Popularität einen Strich durch die Rech⸗ 
nung machen würde, daran hatte ich freilich nicht gedacht. Meine 
äußerliche Erſcheinung mit ihren nicht gut zu überſehenden charak⸗ 
teriſtiſchen Eigentümlichkeiten war eben nicht bloß in Ceylon und 
überhaupt ganz Indien wohlbekannt, ſondern auch in Batavia 
und Umgegend bereits ſo „populär“ geworden, daß mich hier viel 
mehr Leute kannten, als mir unter den obwaltenden Umſtänden 
lieb ſein konnte. Als es Abend geworden war und das Schiff 
bald abfahren ſollte, kam eine Polizeipatrouille an Bord und 
kontrollierte auch das Zwiſchendeck. Mir war nicht ganz wohl 
zumute und ich bemühte mich krampfhaft, ſo harmlos wie möglich 
dreinzuſchauen. Kaum hatte mich aber einer der Polizeibeamten 
erblickt, als er mit einem Grinſen, das von einem Ohr zum an⸗ 
deren reichte, mir freundlich zunickte und rief: „Ah, guten 
Abend, Herr Hagenbeck! Wie geht's?“ Damit war meine 
Rolle als „holländiſcher Kolonialſoldat“ ausgeſpielt. Man kompli⸗ 
mentierte mich vom Schiff herunter und ins Gouvernement hin⸗ 
ein, wo ich noch glimpflich mit einer ſtrengen Verwarnung davon⸗ 
kam und den guten Rat erhielt, in Zukunft jeden Verſuch einer 
ungeſetzlichen Handlungsweiſe zu unterlaſſen, widrigenfalls 
Wein bisher aufrecht erhaltener Optimismus drohte ins Wanken 
zu kommen. Durch alle Widerwärtigkeiten aufs tiefſte verſtimmt, 
reiſte ich nach dem im Hochland des Innern gelegenen Städtchen 
Soekaboemi, weil ich dort nicht fo unerwünſcht „populär“ wie 
in Batavia war. Soekaboemi (das holländiſche oe wird wie u ge⸗ 
ſprochen) bedeutet im Javaniſchen „Entzücken der Welt“ und ver⸗ 
dient wegen ſeiner reizendſchönen Lage und ſeines angenehmen 
friſchen Hochlandklimas den Namen im vollen Maße. Leider war 


es mir nicht beſchieden, mich dieſer Idylle in Ruhe zu erfreuen. 


Zwar fand ich hier bei deutſchen Landsleuten freundliche Auf⸗ 
nahme, aber ſchon nach kurzem Aufenthalt in dem Städtchen mußte 
ich die fatale Beobachtung machen, daß die Spitzel meine Spur 
aufgenommen hatten und mir hierher gefolgt waren. Sie blieben 
mir wie der Schatten meines Körpers treu, hefteten ſich an meine 
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Sohlen und überwachten in der Maske harmloſer Privatleute 
mein Kommen und Gehen, mein Tun und Treiben. 

Davon hatte ich nun genug und übergenug. Meine Nerven 
waren überreizt und ich beſchloß auf jeden Fall, mochte es aus⸗ 
gehen wie es wollte, nochmals den Verſuch zu machen, von Java 
fortzukommen. Diesmal aber ſetzte ich mir ein näheres Ziel: das 
benachbarte Sumatra. Wit einem kleinen Küſtenfahrer hoffte ich 
beſſer durchzuſchlüpfen, als auf den großen Ozeandampfern, und 
wenn Sumatra zwar ebenfalls holländiſcher Kolonialboden war, 
jo glaubte ich doch nach allem, was ich in Padang gehört und ge⸗ 
ſehen hatte, darauf rechnen zu dürfen, dort beſſere Aufenthalts⸗ 
bedingungen und ſchließlich auch Ur Gelegenheit zur Flucht 
nach Europa vorzufinden. 

Diesmal gelang mir die Sache ſo überraſchend gut, daß ich bei⸗ 
nahe übermütig wurde. In Begleitung eines Sſterreichers, der in 
Colombo italieniſcher Konſul geweſen war und dieſelben Ausreiß⸗ 
pläne hatte wie ich, fuhr ich unbemerkt nach Batavia zurück, ſchmug⸗ 
gelte mich an Bord eines Küſtendampfers ein, der zum Glück nicht 
kontrolliert wurde, und landete zwei Tage darauf in dem am Fuße 
des Affenberges herrlich gelegenen kleinen Hafenplatz Em ma— 
haven in nächſter Nähe von Padang an der Südküſte Suma⸗ 
tras. Eine ganz beſondere Freude bereitete es mir, hier den 
Dampfer „Kleiſt“ vom Norddeutſchen Lloyd begrüßen zu dürfen. 
„Kleiſt“ war bei Ausbruch des Krieges von Colombo nach Emma— 
haven geflüchtet und lag nun hier im neutralen Gebiet, um nicht 
dem Feind in die Hände zu fallen, in erzwungener Untätigkeit 
feſt. Die Offiziere des „Kleiſt“ waren ſowohl mir, wie auch meinem 
öſterreichiſchen Schickſalsgenoſſen von Colombo her aufs beſte bes 
kannt, und wir wurden deshalb an Bord des Dampfers für die 
ganze Zeit unſeres Aufenthalts in gaſtfreundlichſter Weiſe auf⸗ 
genommen. 

Erquicklich war der Aufenthalt in Padang trotz der Gemütlichkeit 
an Bord nun gerade nicht. Ganz abgeſehen von meinen privaten 
Schmerzen und Sorgen litt ich zu ſehr unter dem nagenden Gefühl, 
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fo fern der Heimat zu fein, in Untätigkeit verharren zu müſſen, wo 
Deutſchland den furchtbarſten Exiſtenzkampf zu führen hatte. Dazu 
kam noch als beſondere ſeeliſche Folter, daß man ſich gar kein 
klares Bild von den Vorgängen in Europa und von der Lage 
auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen machen konnte. Denn 
wir waren dort draußen in Sumatra faſt ausſchließlich auf die Wit⸗ 
teilungen der Feindespreſſe angewieſen, und zu dieſer zählte ihrem 
ganzen Ton nach auch faſt die ganze holländiſche Kolonialpreſſe. Im⸗ 
merhin konnten die großen Erfolge der deutſchen Waffen doch nicht 
gänzlich unterdrückt und totgeſchwiegen werden, und das waren 
dann immer Lichtblicke unſeres Lebens im Exil, wenn die Kunde 
deutſcher Heldentaten über Lander und Meere bis zu uns Ver⸗ 
ſprengten unter dem Tropenhimmel drang. Dazu gehörten mit in 
erſter Linie die kühnen Streiche der „Emden“, des „Geſpenſter⸗ 
ſchiffes“, deſſen wackere kleine Beſatzung damals den Indiſchen 
Ozean gründlich unſicher machte und durch ihre Verwegenheit, 
ihre faſt humoriſtiſch wirkende Liſt auch den Engländern und 
Holländern Anerkennung abnötigte. Bei den Eingeborenen der 
dortigen Küſten aber, beſonders beim mohammedaniſchen Teil der 
Bevölkerung, wurde die „Emden“ geradezu populär und jeder ihrer 
erfolgreichen Streiche wurde mit lebhaftem Beifall begrüßt. i 
Wer, wie ich, an raſtloſe Tätigkeit gewöhnt war, den mußte 
dieſe zweckloſe, erzwungene Muße mit tiefſtem Unbehagen er» 
füllen; nicht nur geiſtig, auch körperlich litt ich darunter. Da es 
mir nicht gelang, in oder bei Padang eine Anſtellung zu finden, 
unternahm ich zur Ablenkung eine größere Expedition ins Innere 
Sumatras, das mir zum Teil ſchon von früheren Einkaufsreiſen 
her bekannt war. Ich komme auf dieſe Erlebniſſe, wie auf Su⸗ 
matra überhaupt, im zweiten Band dieſes Werkes näher zurück. 
Als ich wieder nach Padang zurückgekehrt war, erreichte uns 
Deutſche an Bord des „Kleiſt“ die traurige Kunde, daß die 
„Emden“ nun doch von ihrem Schickſal erreicht worden wäre. Ein 
harter Schlag! Aber eines Tages, am 27. November 1914, hatten 
wir wieder zu jubeln, da gab es eine große und freudige Aber— 
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raſchung. Da kam, von zwei holländiſchen Torpedobooten begleitet, 
ein kleines, weißgeſtrichenes Segelſchiff in Sicht, über deſſen ſchwer 
mitgenommenen, geflickten Segeln die deutſche Kriegsflagge wehte. 
Es war die berühmte „Ayeſha“ mit fünfzig Mann von der Be- 
ſatzung der „Emden“ unter Kapitänleutnant Mücke. Sie fuhr 
langſam in den Hafen ein und machte dicht bei den deutſchen Lloyd⸗ 
dampfern „Kleiſt“, „Rheinland“ und „Choiſing“, ſowie einem 
öſterreichiſchen Dampfer, feſt. Es iſt wohl noch in Erinnerung, 
welche Schwierigkeiten die holländiſchen Behörden in Padang 
unſerem winzigen Kriegsſchiff bereiteten und daß es aller Energie 
ſeines Kommandanten Wücke bedurfte, um feine Rechte durchzu⸗ 
ſetzen und ſich mit Hilfe des deutſchen Konſuls mit den für die 
Weiterfahrt notwendigſten Bedürfnisgegenſtänden zu verſorgen. 
Wan hätte den Engländern und Japanern zuliebe die „Ayeſha“ 
gar zu gern feſtgehalten und ihre Beſatzung interniert, aber der 
Kommandant des kleinſten aller Kriegsfahrzeuge ſetzte es, wie ge⸗ 
ſagt, doch durch, daß man ſeine Flagge reſpektierte; allerdings 
wurden ihm viele der gewünſchten Gegenſtände, wie z. B. Kleider, 
Seife und Zahnbürſten, verweigert, weil ſie angeblich eine „Ver⸗ 
ſtärkung der Wehrkraft“ bedeuteten. Auch ſtellte man dem Kom⸗ 
mandanten als ganz ſicher in Ausſicht, daß ihn beim Weiter⸗ 
fahren nach dem Verlaſſen der neutralen Zone die draußen lauern⸗ 
den engliſchen und japaniſchen Kreuzer ja doch abfangen würden. 

Da nach den Neutralitätsbeſtimmungen die „Ayeſha“ den Hafen 
binnen vierundzwanzig Stunden wieder verlaſſen mußte und ein 
Teil der koſtbaren Zeit ſchon durch die langen Verhandlungen mit 
den Behörden unnütz verſtrichen war, ſetzten wir Deutſchen, die wir 
den Vorgängen mit atemloſer Spannung folgten, natürlich alle 
Hebel in Bewegung, um zur Verproviantierung der unerſchrockenen 
Seemänner beizutragen. Was wir nur irgendwie entbehren oder 
herbeiſchaffen konnten, ſchmuggelten wir „hintenherum“ zur 
„Ayeſha“ hinüber: Kleidungsſtücke, Proviant, Tabak uſw., als bes 
ſonders willkommene Gabe aber auch Zeitungen, denn unſere 
Landsleute hatten ſchon ſeit vielen Wochen keine Gelegenheit ge⸗ 
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habt, ſich über die Vorgänge in der Welt zu unterrichten. Als am 
nächſten Tag die vierundzwanzigſtündige Friſt verſtrichen war und 
der Segler den Anker lichtete und aus dem Hafen heraus in die 
dunkle Nacht und einem ungewiſſen Schickſal entgegenfuhr, da 
gaben ihnen die Klänge des von uns angeſtimmten Deutſchland⸗ 
liedes und unſere heißen Segenswünſche das Geleit. g 

Im unmittelbaren Anſchluß an dieſes Ereignis trat ich eine 
für mich ſehr riskante Reiſe nach Batavia an, um von einer dort be⸗ 
findlichen Perſönlichkeit Inſtruktionen für den Kapitän des Lloyd⸗ 
dampfers „Choiſing“ einzuholen. Auf Grund der erhaltenen Wei⸗ 
ſungen folgte dann die „Choiſing“ der „Ayeſha“ und traf ſich 
mit ihr auf einem vorher vereinbarten Punkte des Indiſchen 
Ozeans, wo ſie die Mannſchaft des Segelſchiffes übernahm und 
dieſes verſenkt wurde. Abrigens hatte ich das Glück, bei meiner 
Rückkehr nach Emmahaven dort unerwartet meine aus Colombo 
entlaſſene Frau anzutreffen. Sie brachte mir die Witteilung, daß 
man dort inzwiſchen alle Ceylon⸗Deutſchen interniert hatte. 

Am Weujahrstage 1915 überſiedelte ich mit meiner Frau vom 
Dampfer „Kleiſt“, der mir ſo freundlich lange Zeit Obdach ge⸗ 
währt hatte, nach Padang, wo ich bei einer befreundeten deutſchen 
Familie herzliche Aufnahme fand. So von außen betrachtet hatte 
es ja den Anſchein, als ob ich hier an der Sumatraküſte ganz friedlich 
und unbehelligt meine Tage verbrachte. In Wirklichkeit aber blieb 
es mir nicht verborgen, daß die feindlichen Späher nach dem Ayeſha⸗ 
Zwiſchenfall wieder ſcharf hinter mir her waren und daß man eine 
anſehnliche Prämie auf meine Ergreifung ausgeſetzt hatte. Ge⸗ 
radezu komiſch waren die immer verworrener werdenden Wit⸗ 
teilungen, die in der feindlichen Preſſe über meine Perſon und 
meine angebliche politiſche Rolle Verbreitung fanden, den Gipfel 
der Abſurdität aber erreichte eine ungewöhnlich fette Ente, die ein 
phantaſiebegabter franzöſiſcher Reporter aus der Tiefe ſeines Ge⸗ 
müts hervorgezaubert hatte und in den Spalten franzöſiſcher 
Senſationsblätter herumtummeln ließ. Da wurde nämlich mit einer 
Fülle maleriſcher Einzelheiten erzählt, daß der richtige, echte John 
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Hagenbeck überhaupt nicht mehr am Leben wäre, weil ihn 
auf einer Expedition in Neuguinea wilde Papua überfallen, ge⸗ 
braten und aufgefreſſen hätten. Dieſes hochnotpeinliche Ver⸗ 
fahren wurde „nach den Berichten eines überlebenden Augen⸗ 
zeugen“ ſo plaſtiſch geſchildert, daß einem kannibaliſch veranlagten 
Leſer förmlich das Waſſer im Munde zuſammenlaufen mußte 
Nun, mir konnte es ja eigentlich ganz recht ſein, wenn man mich 
für verſpeiſt und endgültig erledigt hielt, dann hatte ich endlich 
Nuhe. Leider konnte ſich dieſe Legende aber nicht hinlänglich be⸗ 
feſtigen, und eine immer quälender werdende innere Unruhe, die 
durch gewiſſe Wahrnehmungen in meiner Umgebung veranlaßt 
wurde, trieb mich dazu, meine Fluchtpläne wieder mit größter 
Energie aufzunehmen. 

Zu dieſem Zweck hatte ich ſchon vor einiger Zeit die Bekannt⸗ 
ſchaft eines Kolonialſoldaten gemacht, der als geborener Belgier 
(Blame) ganz gut deutſch ſprach und, wie ich im Verlauf unſerer 
verſchiedenen Geſpräche bald zu merken bekam, nicht abgeneigt zu 
ſein ſchien, mir mit Hilfe ſeiner Papiere die Flucht zu ermög⸗ 
lichen. Da er zufällig dieſelbe Figur wie ich und überhaupt eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit mir hatte, alſo die Perſonalbeſchreibung, 
wenn man es damit nicht ſo genau nahm, einigermaßen auch 
auf mich zutraf, war das ja meinem Unternehmen ſehr günſtig. 
Eines Abends fragte ich den Belgier unter vier Augen rund heraus, 
ob er mir gegen angemeſſene Entſchädigung zur Flucht behilflich ſein 
wollte, und da er nach meinen früheren Andeutungen dieſe Frage 
ſchon erwartet hatte, kamen wir raſch ins Reine. Er ſollte mir 
nicht nur ſeinen Wilitärpaß, ſondern auch andere wichtige Papiere, 
darunter die Penſionsurkunde, leihweiſe überlaſſen, nach geglückter 
Flucht würde ich ſie ihm von Europa zurückſchicken. Ich wollte alſo 
als abgedankter Kolonialſoldat unter ſeinem Namen reiſen, unter 
dem Vorwand, daß mich die Sorge um meine in Belgien allen 
Kriegsſchrecken preisgegebene Familie heimwärts trieb. 

Wir wurden handelseinig. Der Soldat, der alſo ſcheinbar ab⸗ 
dankte, beſorgte ſich außer der Schiffsfahrkarte die nötigen Aus⸗ 
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weife, die auch mit feiner amtlich abgeſtempelten Photographie 
verſehen wurden. Ich erhielt nun die Papiere und das Billet und 
erſetzte die Photographie des Belgiers durch die meinige; zu 
dieſem Zweck hatte ich mich zunächſt in entſprechender „Maske“ 
photographieren laſſen. Dem Verwandlungszauber waren nicht 
nur meine Schnurrbarthaare, ſondern auch meine Augenbrauen 
zum Opfer gefallen, und dieſe Rafuren ſowie die recht abge- 
tragene, ſaloppe Uniform, die ich anzog, veränderten mein Aus⸗ 
ſehen derartig, daß ich mich bei der Betrachtung im Spiegel 
ſelber kaum erkannte. Nun mußte meine in den Paß hineinge⸗ 
ſchmuggelte Photographie aber ebenfalls amtlich abgeſtempelt wer⸗ 
den, und auch das gelang mit Hilfe eines dem Mammon nicht 
unzugänglichen Eingeborenen, der bei der betreffenden Behörde 
als Schreiber angeſtellt war. Sehr ſympathiſch waren mir alle 
dieſe Schliche und Ranke wahrhaftig nicht, aber man mußte fie 
eben als erlaubte Kriegsliſt betrachten, und wenn ich mein Ziel 
erreichen wollte, ſo ging es gar nicht anders, als auf krummen 
Wegen. 

Der Abfahrtstermin des Dampfers kam heran. Wie ein Schau⸗ 
ſpieler übte ich zu Hauſe immer von neuem meine Volle, aber je 
mehr ich mich dem kritiſchen Augenblick näherte, deſto ſtärker 
äußerte ſich, ich kann es nicht leugnen, mein Lampenfieber. End⸗ 
lich ſchlug die Abſchiedsſtunde. Der Dampfer ſollte um Witter⸗ 
nacht die Anker lichten. Als ich im Schutze der Dunkelheit das 
Haus verließ, ſah ich in meiner abgetragenen Uniform, Sandalen 
an den Füßen, einen öltuchſack mit den Habjeligfeiten über den 
Schultern, vollkommen wie ein alter, vom Tropenklima zermürbter, 
ſtark reduzierter Kolonialſoldat aus. Und während mit Blitz und 
Donner ein ſchweres Gewitter niederging und es in Strömen 
regnete, fuhr ich nach Emmahaven und begab mich auf mein 
Schiff, um dort ſogleich, völlig durchnäßt, in den unteren Räumen 
zu verſchwinden, die nun, wenn alles glatt verlief, für viele Wochen 
meinen Aufenthaltsort bilden ſollten. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſer Behauſung und den be⸗ 
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quemen Rabinen, in denen ich früher auf Gee zu reifen gewohnt 
war! Meine Koje war ein roh gezimmerter Verſchlag, und ich 
hatte fie mit fünf engliſchen Kohlentrimmern zu teilen. Die Aus⸗ 
ſtattung beſtand aus ſechs Strohſäcken, unſeren Lagern. Die 
Zwiſchendecker in den übrigen Kojen waren hauptſächlich Holländer 
und Engländer. Es herrſchte hier unten eine fürchterliche Hitze, 
und der Duft, der dieſe dumpfen Räume und die Wenſchen mit 
ihren vom Regen durchnäßten Sachen umwitterte, war auch nicht 
gerade lieblich und angenehm. Aber wie gern wollte ich alles Un⸗ 
gemach ertragen, wurde ich bloß nicht entlarvt! Leicht zu ſpielen 
war meine Rolle wahrhaftig nicht, denn von meinen Kojengenoſſen 
konnte ich mich natürlich nicht ſeparieren, ich mußte auf ihre Unter⸗ 
haltung eingehen, mußte auf zahlloſe Fragen Antwort geben, 
und wie leicht konnte ich da einmal entgleiſen, aus meiner Rolle 
fallen und den alten Kolonialſoldaten und Belgier nicht mehr über- 
zeugend verkörpern! 

Anfangs ſchien alles zu klappen. Am nächſten Tage befanden wir 
uns bei ſchönem Wetter auf hoher See. Da kam der erſte, freilich 
nicht unerwartete Schreck: die Paßreviſion. Wir mußten mit 
unſeren Papieren antreten. Mein Paß enthielt, da ich verſchiedene 
Angaben hatte ändern müſſen, ein paar Rafuren, die bei genauer 
Prüfung unmöglich verborgen bleiben konnten. Wir flog der Puls. 
Aber als ich nun, einer plötzlichen Eingebung folgend, den nervös 
Erregten und durch die Reviſion Beleidigten ſpielte und den Zahl⸗ 
meiſter mit einer Sturzflut franzöſiſcher Worte überſchüttete, da 
geſchah das Wunderbare, daß der gute Mann mein verſchnürtes 
Papierbündel überhaupt nicht öffnete, ſondern es freundlich lächelnd 
zurückgab und mich, den armen alten Kolonialſoldaten und Belgier, 
zu beruhigen ſuchte ... Ich durfte mit dem Erfolg meines erſten 
Auftretens wirklich zufrieden ſein. 

Das gab mir mein altes Gleichgewicht wieder, ſodaß ich mich 
nun mit überraſchender Leichtigkeit in die Verhältniſſe fand. Als 
Soldat, der nur einen ſehr geringen Fahrpreis bezahlte, war ich 
verpflichtet, ein gewiſſes Quantum Arbeit an Deck und im Küchen⸗ 


223 


betriebe zu leiſten, und das tat ich ſogar mit Vergnügen, weil ich. 
dann für ein paar Stunden von der Notwendigkeit befreit war, mit 

meinen Kojengenoſſen Konverſation zu treiben. Die Unterhaltungen 
brachten mich immer in die peinlichſte Lage, denn ſie drehten ſich 

natürlich faſt ausſchließlich um den Krieg, und da war es ebenſo 

natürlich, daß die Engländer an den Deutſchen auch kein einziges 

gutes Haar ließen. Und da ich nun doch „Belgier“ war, mußte 

ich, es ging gar nicht anders, ebenfalls auf mein Vaterland 

ſchimpfen, auf dieſe böſen Deutſchen, die den „armen Belgiern“ 

und auch meiner Familie daheim fo unerhört zugeſetzt hatten... 

Dieſes Komödieſpielen war mir im höchſten Grade zuwider, aber 
nachdem ich einmal A geſagt hatte, blieb nichts anderes übrig, als 

nun auch O zu ſagen, und überdies war ja das alles nur äußerer 
Schein, eben nichts weiter als eine Komödie, die ſich aus meiner 

ganzen Zwangslage mit Naturnotwendigkeit ergab. Abrigens muß 
ich die Wahrheit ſagen, daß die engliſchen Kohlentrimmer, obwohl 
in ihren Manieren die richtigen „Rauhbeine“, ſonſt ganz kernige 
und gutmütige MWenſchen waren. 

Nach zweitägiger Reife liefen wir den Kohlenhafen Sabang 
an der Nordſpitze Sumatras an, von hier ſollte es in direkter Fahrt 
nach Suez gehen. In Sabang lagen dreizehn Hamburger und 
Bremer Dampfer, die bei Kriegsausbruch hierher in den neutralen 
Hafen geflüchtet waren und deren Kapitäne und Wannſchaften 
in erzwungener Untätigkeit der kommenden Dinge harrten. Wir 
waren die Kapitäne, die mit ihren Schiffen Jahre hindurch Colombo 
angelaufen hatten, alle wohlbekannt, mit einigen war ich ſogar näher 
befreundet, und als ich nun, während unſer Dampfer 14000 Rollen 
Tabak einnahm, mit meinen Zwiſchendeckkumpanen auf den Land⸗ 
bummel ging, war ich geſpannt darauf, ob mich einer der Kapitäne 
bei einer Begegnung, auf die ich an dem kleinen Platz ſo gut wie 
ſicher rechnen durfte, trotz der Verkleidung vielleicht erkennen würde. 
In einer Hafenſchenke ſah ich denn auch in der Tat ſämtliche deut⸗ 
ſchen Kapitäne verſammelt, aber obwohl ich ſie — mich ritt förmlich 
der Teufel — unter einem Vorwand franzöſiſch anſprach, erkannten 
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Ländliche Marktſzene in Ceylon 


mich felbjt meine guten Freunde nicht. Das beftärfte mich noch 
mehr in der Zuverſicht, daß mein Inkognito doch nicht ſo leicht 
gelüftet werden konnte. 

Unſer Dampfer ſollte, wie gejagt, von Sabang ohne weitere 
Zwiſchenlandung direkt nach Suez fahren. Im allgemeinen laufen 
die Schiffe auf großer Südaſienfahrt meiſtens Colombo an. Aber 
ich hatte mir mit Bedacht gerade dieſen Dampfer ausgeſucht, weil 
er Ceylon nicht berührte, denn unter keinen Umſtänden hätte ich 
das Anlaufen von Colombo riskieren dürfen. Ich war ja doch 
jedermann bekannt, und die an Bord kommende Polizei hätte doch 
ſchärfere Augen gehabt, als die deutſchen Kapitäne, und auch 
trotz der Verkleidung meine Identität mit dem als Spion ver⸗ 
folgten John Hagenbeck feſtgeſtellt. und was dann weiter mit 
mir geſchah, das auszumalen, bedurfte es keiner großen Phantaſie. 

So war ich denn frohen Herzens, als unſer Dampfer in Sabang 
wieder in See ging. Ich ahnte ja nicht, welche ernſte Gefahr mich 
bald bedrohen ſollte. Wir waren vierundzwanzig Stunden unter⸗ 
wegs, als es ſich herausſtellte, daß das Schiff im Vorderraum 
an einer ſchon früher einmal reparierten Stelle wieder undicht ge- 
worden war und Waſſer ſchöpfte. Ich war zufällig gerade dabei, 
als der Kapitän und der Obermaſchiniſt den Schaden beſichtigten, 
und fing die Außerung des „Alten“ auf, daß man wohl gezwungen 
ſein würde, Colombo zwecks Reparatur als Nothafen 
anzulaufen... 

Man ftelle ſich vor, welche Beſtürzung mich bei dieſen Worten 
befiel! Legten wir in Colombo an, ſo bedeutete das für mich, daran 
konnte ich keinen Zweifel hegen, geradezu das Todesurteil, denn be⸗ 
fand ich mich erſt einmal in den Händen der Verfolger, ſo 
mußte ich auch auf das Alleräußerſte gefaßt ſein. Und es ſtand 
bei mir ſogleich feſt, daß ich in dieſem Fall ſelbſt der Herr über 
mein Schickſal fein wollte; unter keinen Umſtänden wollte ich in die 
Gewalt meiner Feinde geraten. 

Während ich krampfhaft bemüht war, meinen furchtbaren ſeeli⸗ 
ſchen Zuſtand vor den Zwiſchendecksgenoſſen zu verheimlichen, 
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ſetzte das Schiff den Kurs auf Colombo. Zugleich wurde aber auch 
verſucht, den Schaden mit eigenen Witteln auszubeſſern, denn das 
Anlaufen von Colombo wäre natürlich ſehr zeitraubend und koſt⸗ 
ſpielig geweſen und nicht dazu angetan, dem Kapitän bei ſeiner 
Reederei Lorbeeren zu verſchaffen. Man kann ſich denken, mit 
welcher nur mühſam verhehlten Spannung ich die Fortſchritte der 
Reparaturarbeiten verfolgte. Hing von ihrem Ausfall doch mein 
Leben ab. Schon tauchten die Berge Ceylons, ein mir ſo vertrauter 
und früher ſo lieber Anblick, am Horizont auf und ſchon machte 
ich mich auf mein letztes Stündlein bereit — da verbreitete ſich die 
Kunde, daß es gelungen wäre, das Leck abzudichten und den 
Schaden zu beſeitigen! Der Kurs des Dampfers wurde fofort ge⸗ 
ändert und die Reife direkt nach dem Roten Weere fortgeſetzt. 

Ich atmete auf, ich war einſtweilen wieder gerettet. Aber die 
ſtarke innere Erregung hatte doch meinen durch die Vorfälle der 
letzten Zeit ohnehin ſehr angegriffenen Nerven ſo zugeſetzt, daß ich 
einen heftigen Rückfall des auf Sumatra mir zugezogenen Malaria⸗ 
fiebers erlitt und ein paar Tage lang im Schiffslazarett das Bett 
hüten mußte. Im Indiſchen Ozean gab es dann nochmals einen 
kleinen Schreck. Wir wurden von einem engliſchen Kriegsſchiff an⸗ 
gehalten, und Offiziere kamen an Bord, um nach deutſchen 
Flüchtlingen zu fahnden. Ich dachte wieder an meinen Paß, der 
mit ſeinen Rafuren vor einer gründlichen Kontrolle nicht beſtehen 
konnte. Aber als ich an die Reihe kam, da ſagte der Zahlmeiſter, 
auf mich zeigend, zu den Offizieren: „Ein armer Belgier“, und dieſe 
Vorſtellung machte auf die guten Engländer ſolchen Eindruck, daß 
ſie meine Papiere gar nicht zu ſehen begehrten, ſondern abwinkten. 

Im Roten Meere wiederholte ſich dieſes Schauſpiel, das An⸗ 
halten und Revidieren durch Engländer, noch dreimal, und jedes⸗ 
mal ſchlüpfte ich als bedauernswerter „armer Belgier“ ohne ſchär⸗ 
fere Kontrolle durch. Meine belgiſche Maske kam mir alſo außer⸗ 
ordentlich gut zuſtatten, desgleichen aber auch der Umſtand, daß 
ich mich nicht nur bei meinen Zwiſchendecksgenoſſen, fondern auch 
bei den Wannſchaften und Offizieren des Dampfers mit beſtem 
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Erfolg „angebiedert“ hatte und mich bei allen des größten Wohl⸗ 
wollens erfreute. Ja, ich glaube beinahe, ſelbſt im Fall meiner 
Entlarvung hätte man mich in Schutz genommen! 

Nun ging es durch den Suezkanal, der von Verteidigungsan⸗ 
lagen und Franzoſen, Engländern und Indiern, beſonders aber 
Indiern, förmlich ſtarrte. Fortwährend mußte ich bei der Durch⸗ 
fahrt an jenen fernliegenden Tag denken, an dem ich als ganz 
junger Mann zum erſtenmal gen Oſten gezogen war, und an die 
vielen anderen Tage, an denen ich zwiſchen Europa und Indien 
hier durchgekommen war — aber damals immer erſter Klaſſe und 
als Herr, nicht im Zwiſchendeck und zerlumpt, wie jetzt.. 

Auch Port Said wurde glücklich paſſiert, ich durfte mir hier 
ſogar an Land die Beine vertreten. Im Wittelmeer wurden wir 
noch einmal von einem franzöſiſchen Kreuzer angehalten und 
revidiert, aber auch dieſer Kelch ging an mir vorüber. Dann kamen 
wir in Neapel an, und hier verließ ich unter dem Vorwand, daß 
ich noch einen Bruder in der franzöſiſchen Schweiz hätte und ihn 
beſuchen wollte, das Schiff. Wir befanden uns damals mit Italien 
noch nicht im Kriege. Vom deutſchen Konſul, dem ich mich zu ere 
kennen gab, erhielt ich ohne weiteres einen Paß für die Heim⸗ 
fahrt. Und ſo reiſte ich denn mit der Eiſenbahn ohne weitere Zwi⸗ 
ſchenfälle nach Deutſchland zurück, in mein Heimatland... 

Ich war frei — und hinter mir in weiter Ferne lag mein zer⸗ 
brochenes Glück, Ceylon, mein Tropenparadies! eee 
Fm % 
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In unmittelbarem Anſchluß an „John Hagenbeck: Fünfundzwanzig Jahre Ceylon 
iſt als zweiter und abſchließender Band des Werkes „Unter der Sonne Indiens“ 
im Verlag Oeutſche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: 


John Hagenbeck: 
Kreuz und quer 
durch die indiſche Welt 


Erlebniſſe und Abenteuer in Vorder- und Hinterindien, 
Sumatra, Java und auf den Andamanen 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 


Victor Ottmann 


Mit farbiger Deckelzeichnung, farbigem Frontbild, 2 farbigen 
Landkarten, 32 Bildtafeln und reichem Buchſchmuck 


Obwohl dieſer zwelte, völlig ſelbſtändige Band, wle der erſte, ein in ſich abgeſchloſ⸗ 
ſenes Ga . bildet, ſteht er mit dem erſten Bande des Werkes „Unter der Sonne Indiens“ 
doch inſofern in enger Verbindung, als bier John Hagenbeck, bis zum Kriege der populäeſte deutſche 
Kolonift in Indien, wiederum in Zuſammenarbeit mit Victor Ottmann, dem wohlbekannten 
Schriftſteller und Weltrelſenden, die im erften Bande, dem Ceylon⸗Buch, geſponnenen Fäden wieder 
aufnimmt und welter fortführt. / Während ber erſte Band von „Unter der Sonne Indiens“ aus⸗ 
ſchließlich Ceylon zum Gegenſtand hat, ſchoͤpft dieſer zwelte feine Stoffe aus der ganzen übri⸗ 
a n indiſchen Welt. Er behandelt zunächſt die Erlebniffe und Abentener John Hagenbecks und 
einer Freunde auf dem Feſtlande Vorderindtens, vom tiefen Süden bis hinauf zu den eiſigen 
Bergreglonen des Himalaja, an den Stätten der uralten indiſchen Kultur, unter Eingeborenen, 
an glänzenden Fürſtenhöfen und auf der Großwildjagd in Oſchungeln und Steppen. Er führt 
dann über Hinterindien nach der fernen Wunderwelt von Holländiſch⸗Indlen hinüber, nach 
Sumatra und Java, den tropiſch üppigen großen Inſeln mit ihren überwältigenden Ratur⸗ 
ſlenerlen und ihrem hochintereſſanten Volksleben. Von einzigartigem, feſſelnden Reiz iſt ferner 
ein bedeutender Abſchnitt des Buches, der die abenteuerlichen Erlebniffe John Hagenbecks auf 
den Andamanen-Inſeln im Indiſchen Ozean behandelt, die bisher nur von einigen ganz toes 
nigen Oeutſchen beſucht worden find, weil fle als Sitz der größten Strafkolonie von den 
ländern in ſtrengſter Abgefchloffenheit gehalten werden. Auf den Andamanen haufen im Urwa 
die Reſte wilder Zwerg⸗Urvölker, und was John Hagenbeck von dieſen auf tieffter Stufe 
ſtehenden pelmitiven Menſchen und feinem gefährlichen Zuſammentreffen mit ihnen zu erzaͤhlen 
weiß, reiht ſich dem Packendſten an, das auf dem Gebiet der Forſchungs⸗ und Reifellteratur jemals 
veröffentlicht worden iſt./ Wer 105 nfundzwanzig Jahre Ceylon“ geleſen hat, tft fid 
von dem lebhaften Wunſche erfä ft, auch en und quer durch dle indiſche 
kennen zu lernen, und wer den letzteren Band allein ſieſt, ohne noch das Ceylon⸗Buch zu kennen, 
wird auch nach dieſem verlangen. Es iſt ſchwer zu ſagen, welcher von beiden Bänden des großen 
Werkes „Unter der Sonne Indlens“ der reichhaltigere, intereffantere iſt. Man trifft wohl 
das Richtige, wenn man beide für ebenbürtig und in 1755 Gefamtbett, ihrer gegenſeitigen Er⸗ 
gänzung für das hervorragendſte, feffe udſte deutſche Aberſee⸗ 
Erlebnisbuch der neuſten Zelt erklärt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Ferner iſt im Verlag Deutfche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: 


Auf Großtierfang für Hagenbeck 


Selbſterlebtes aus afrikaniſcher Wildnis 


von 


Chr. Schulz 


Mit etwa 80 Illuſtrationen nach Originalaufnahmen 


Mit unübertrefflicher Sachkenntnis wird der Leſer eingeführt in die groß⸗ 
artige Wunderwelt der oſtafrikaniſchen Steppe mit ihrer ungeheuren Lebens⸗ 
welle an exotiſchen Tieren. Die in einfachem, natürlichem Plauderton ge⸗ 
ſchilderten Szenen von Jagd⸗ und Fangtagen auf Großwild ſetzen fih zu 
prächtigen, farbenfrohen Gemälden zuſammen. Ein äußerſt feſſelndes Bid gibt 
Chr. Schulz über die beim Einfang wilder Tiere zur Anwendung gelangenden 
Methoden, die teils auf geſchickte Überliftung des Opfers angelegt, teils auf 
der körperlichen Gewandtheit und Geiſtesgegenwart des Tierfängers begründet 
find, an deſſen Kühnheit und Todesverachtung dabei hohe Anforderungen 
geſtellt werden. Tief ergreifend iſt u. a. die anſchauliche Schilderung von dem 
tragiſchen Tode eines Freundes im Kampfe mit einem angeſchoſſenen Büffel, 
wobei auch der Verfaſſer faſt das Leben eingebüßt hätte. Wir folgen dem 
Weidmann und Tierfänger in den dichteſten Urwald, wo nur Buſchmeſſer 
und Axt den Weg zu bahnen vermag, und beobachten mit ihm bis ins kleinſte 
hinein das rege Tierleben. Wir folgen ihm auf flüchtigem Roß in die welte 
Maſai⸗Nylka, um an feinen Giraffens, Zebras und Antilopenfängen teilzu⸗ 
nehmen, und machen dabei Entdeckungen, die felbft alten Afrikanern bisher 
entgangen ſind. Alle die Schilderungen über Fang, Aufzucht und Transport 
von Großwild bedeuten für den Lefer eine völlig neue Welt, die ihm zum 
erſten Male in dieſem Buche erſchloſſen wird. Außerſt anregend und belehrend 
verdienen die gründlichen, wiſſenſchaftlichen, im Plauderton eingeflodtenen 
ſehr intereſſanten Notizen über die Lebenswelſe der verſchiedenen Ttecarten 
genannt zu werden, die ebenfalls viel Neues enthalten. Der Verfaſſer iſt 
aber auch ein ausgezeichneter Kenner von Land und Leuten. Unf rer eher 
maligen Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika, dem verlorenen Paradies, das ihn auf 
einem Teil feiner Expeditlonen ſah, widmet er feine liebevollſte Aufmerkſam⸗ 
keit. Ebenſo erweiſt er ſich als ſcharfer Beobachter der verſchledenen Einge⸗ 
borenen⸗Stämme und weiht den Lefer in die Eigentümlich keiten, Sitten und 
Gewohnheiten der einzelnen Völkerſchaften ein. 
Der Ethnograph wie der Geograph und Naturforſcher, der Kolonlalfreund, 
der ehema ige Schutztruppenoffizier wie der Miffionar wird begeiſtert zu dem 
Buche gre fen. Leſer ſind aber nicht nur dieſe Kreiſe, ſondern ſchlechtweg alle 
vaterländiſch emrfindenden Deutſchen, und insbeſondere auch die heranrets 
fende Jugend, deren Sehnſucht nach fernen Ländern gerade in unſeren Ta⸗ 
gen keine Grenzen kennt, und deren Phantafie durch dleſes King 
in natürliche gefunde Bahnen gelenkt wird, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Ferner iff im Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: : 
Jaͤger und Forſcher 


Band 2 


Unter dem Gluthimmel 
der Antillen 


Fahrten und Abenteuer 
von 


Victor Ottmann 
Reich illuſtriert 


Der bekannte Schriftſteller und Weltreiſende bietet in dieſem ungemein leb⸗ 
haft und packend geſchriebenen Buch den literariſchen Niederſchlag von 
Erlebniſſen und Beobachtungen auf einer kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
unternommenen Weſtindienfahrt. Das Werk wird um ſo höheres Intereſſe 
erregen, als es Länder behandelt, die abſeits der ausgetretenen Pfade liegen 
und von Deutſchen nur ſelten beſucht worden find: die Bahama-Inſeln, 
Ku ba, Jamaika, Portoriko, Martinique, Barbados, Trinidad uſw., 
— dieſe farbige, heiße, abenteuerlich⸗romantiſche Inſelwelt am Karibiſchen Meer mit 
ihren Negern, Kreolen und weißen Anſiedlern, ihren Tabak- und Zuckerrohrfeldern, 
ihren grünen Savannen, tropiſchen Urwäldern und meerumrauſchten Korallenriffen. 
Bei einem Buch von Victor Ottmann iſt es faſt überflüſſig zu ſagen, daß es ſich 
nicht um trockene Aufzeichnungen handelt. Indem der Verfaſſer eigene Erlebniſſe 
mit fremden verflocht, hat er feinem Buche den Charakter einer ſpannenden 
Reiſe- und Abenteuer⸗Erzählung verliehen, die den Lefer von Anfang bis 
Ende feſſelt und ihm die ferne Inſelwelt mit ihren eigentümlichen Lebens ver⸗ 
hältniſſen greifbar plaſtiſch vor Augen führt. Da infolge des Weltkrieges und 
unſerer deutſchen Abgeſchloſſenheit ein fühlbarer Mangel an guten neuen Reiſe⸗ 
erlebnisbüchern herrſcht, kommt Ottmanns Buch gerade zur rechten Zeit, um als 
ſicherlich gern gekauftes Geſchenkbuch für jung und alt 
eine dominierende Rolle zu ſpielen. 


Jeder Band iſt einzeln kaͤuflich und in ſich abgeſchloſſen 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Ferner iff im Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: 


Sager und Forſcher 
Band 3 


Jagd- und Film⸗Abenteuer 
in Afrika 


Streifzüge in das Innere des dunklen Erdteils 
von 


Chr. Schulz 


Der bekannte, beliebte Verfaſſer gibt in dieſem Werk eindrucksvolle Schil⸗ 
derungen ſeiner abenteuerlichen Erlebniſſe in entlegenen Gegenden unſerer 
früheren Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika. In ſchlichter und anſchaulicher Darſtellungs⸗ 
weiſe macht er den Leſer bekannt mit den Vorbereitungen und Einzelheiten ſeiner 
Forſchungsreiſe in wegloſe Urwälder, zerklüftete Gebirge und waſſerarme Steppen. 
Hundertfach lauernden Gefahren zum Trotz, wurden die Teilnehmer der Expedition 
Miterleber der ſeltſamſten, aufregendſten Schauſpiele in Natur und Tierwelt, 
und häufig war es nur unter größter Lebensgefahr möglich, die intereſſanteſten 
Szenen aus dem Tierleben Afrikas auf den Film zu bringen. Die feſſelnden 
Schilderungen werden belebt durch Plaudereien über Art und Lebensgewohnheiten 
der beobachteten Tiere. Daneben vermitteln eine ganze Reihe charakteriſtiſcher 
und luſtiger Anekdoten die Bekanntſchaft mit den Eingeborenen. Praͤchtige lands 
ſchaftliche Schilderungen geographiſcher Eindrücke neben wertvollen Bereicherungen 
der Kenntniſſe über die Vegetation des Landes vervollſtändigen den Inhalt. Das 
Buch iſt für unfere heranwachſende Jugend eine unerſchöpfliche Quelle der Ans 
regung. Unterhaltung und Belehrung und gleichzeitig jedem jungen 
Deutſchen ein Mahner, ſtets daran zu denken, welchen 
wertvollen Beſitz wir mit dem Verluſt unſerer 
Kolonie aufgeben mußten. 


Das Buch iſt reich illuſtriert 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Ferner iff im Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, Dresden, erſchienen: 
Jaͤger und Forſcher 


Band 4 


In den Taͤlern des Todes 


Die abenteuerliche Erforſchung der Wunderwelt 
am Colorado durch J. W. Powell 


Otfrid von Hanſtein 
Reich illuſtriert 


Amerika iff das Land der Wunder! Während die Eiſenbahn den ganzen Welttell mit ihrem 
Schienennetz umſpannt und modernes Leben ſich auch im fernen Weſten überall Bahn bricht, 
zeigt es unmittelbar in der Mabe hoͤchſter Kultur die unglaublichſten Wunder elner über jede 
Beſchreibung großartigen Natur. 

Otfrid von Hanflein, der berufene Kenner und feſſelnde Schilderer, führt uns in dem vor⸗ 
liegenden Werk in die Geheimniſſe des großartigſten biefer Wunder. Bizarrer, unwahr⸗ 
ſchelnlicher, gewaltiger als ſelbſt die Rätſelwelt des Pellowſtoneparkes mit feinen Geyſern iſt 
die unzugängliche Unterwelt der ,,Cafions des Colorado“. 

Auch jest find nur einige Punkte dleſes einzigartigen, anderthalb Kilometer In das Geſte in 
eingeſchntttenen und viele Hunderte von Mellen langen Flußtales den Relſenden zugänglich 
und elne Entdeckungsfahrt ohneglelchen war es, als der Amerikaner Powell mit wenigen Bes 
gleitern es unternahm, drei volle Monate in vier klelnen Booten die Höllenfahrt durch dieſe 
Täler des Todes zu machen. Drei Monate von der Oberwelt abgeſchnitten in engen über 
kllometertiefen Schluchten, deren ſenkrechte, in allen Farben gleißende Steinwände keines 
Menſchen Fuß zu erſtelgen vermag! 

Drei Monate voll ununterbrochener Kämpfe mit allen Naturgewalten, mit furchtbaren Strom⸗ 
ſchnellen und taglichen Gefahren. 

Erlebniſſe mit wilden Indlanerſtämmen, die dort unten ein weltverlorenes Leben friſteten ! 
Der Verfaſſer hat es verſtanden, dieſe einzigartige Fahrt in fo anfchaulicher Weiſe zu ſchildern, 
als ſeien wir ſelbſt Teilnehmer derſelben. Mit Grauen erleben wir mit den Relfenden einen 
Schiffbruch inmitten der Stromſchnellen, feindliche Zufammenftöße mit den Indianern, die in 
unzugänglichen Felsneſtern hauſen und die Eindringlinge in ihr Reich mit dem Tode bedrohten. 
Bel aller ſpannenden Handlung aber tft die Lettüre dieſes Werkes auch von hohem Wert, denn 
im Gegenſatz zu manchen anderen, ſchildert der Verfaſſer die Dinge, wie fle wirklich find, und 
ohne es zu empfinden, werden wir über viele natur⸗ und völkerkundliche Fragen unterrichtet 
und erhalten ein wahres Bild von der Entwicklung und Erſchlleßung des „Wilden Weſten“ 
und den Sitten und Gebraͤuchen der Jublaner und ihrem Ausſterben und Hlnſchwinden in 
dem letzten halben Jahrhundert. 

Ein Buch voller Abenteuer und Senfationen und doch ohne jede gewollte Senfation oder 
falſche Indlanerromantit, das durch feinen belehrenden Kern von bleibendem Wert iſt und 
deſſen Anſchaulichkelt durch gute Bilder von Künſtlerhand, wobel Originale des Entdeckers zur 
Vorlage dienten, unterſtützt wird. 


Jeder Band iſt einzeln käuflich und in ſich abgeſchloſſen 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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